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Vorwort

Die vorliegende Arbeit widmet sich einem Philosophen, dessen Schriften 
im theologischen Kontext noch keine sehr verbreitete Rezeption gefunden 
haben Die theologische Beschäftigung mit Michel Foucault steht erst an 
ihrem Beginn. Dies mag vielfältige Gründe haben. Die Auseinanderset­
zung mit dem Phänomen der sogenannten „Postmoderne“ hat im Rahmen 
der Theologie mit einiger Zurückhaltung seit Beginn der 90er Jahre ein­
gesetzt. Es fanden hierbei in besonderem Maße die Autoren Berücksich­
tigung, deren Arbeiten explizit an die jüdisch-christliche Tradition an­
schlossen; verwiesen sei hier vor allem auf den jüdischen Religionsphilo­
sophen Emmanuel Levinas. .

Die Arbeiten Foucaults schließen weder direkt an diese Tradition an 
noch bieten sie die Mögüchkeit einfecher und geradliniger Übergänge - 
sie verwehren sich gleichsam einer verallgemeinernden Vereinnahmung, 
da es sich bei ihnen nahezu ausschließlich um historische Fallstudien 
handelt Die in ihnen thematisierten Gegenstände lassen auch keinen un­
mittelbaren Bezug zur Theologie erkennen. - Und doch geht von diesen 
Arbeiten eine eigentümliche Anziehungskraft aus. Ihr Versuch, gegen­
wärtiges Denken und Selbstverständnis von seiner Rückseite her zu be­
trachten eröffnet eine neue Perspektive, die ein allzu selbstgewißes Den­
ken unterläuft Dieser durch Foucault vertretene Denkstil soll in dieser 
Arbeit als eine Herausforderung theologischen Denkens interpretiert 
werden, näherhin der theologischen Ethik. . , _ .

Wie bereits oben erwähnt, ist die theologische Rezeption der Arbeiten 
Foucaults in ihren Anfängen begriffen. Im deutschsprachigen Raum sind 
gleichwohl im Jahr 1999 zwei Monographien erschienen, die sich 
Fn.,ra..lt widmen: Zum einen aus pastoralttheologischer Perspektive von 
Hermann Steinkamp „Die sanfte Macht der Hirten“ und eine fundamen­
taltheologische Arbeit von Johannes Hoff „Spiritualität und Sprachver­
lust“1. Die hier ausgeführten Überlegungen zu Foucault sind unabhängig 
von den beiden angeführten Darlegungen entstanden und zielen auf einen 
Dialog im Bereich der theologischen Ethik. Insofern ist darauf aufinerk- 
sam zu machen, daß es sich hier um einen skizzenhaften Aufriß handelt. 
Insbesondere der angestrebte Vermittlungsversuch zwischen dem Denken

J. Hoff, Spiritualität und Sprachverlust. Theologie nach Foucault und Derrida, Paderborn u.a. 
1999; H. Steinkamp, Die sanfte Macht der Hirten. Die Bedeutung Michel Foucaults für die 
Praktische Theologie, Mainz 1999.



Foucaults und dem Argumentationshorizont der theologischen Ethik be­
darf einer eingehenderen Ausformulierung. Es werden zwar Anknüp­
fungspunkte und Leitlinien für eine solche Ausformulierung aufgezeigt, 
doch steht hier eine Vertiefung und Abrundung noch aus. Dies ist nicht 
zuletzt auf den besonderen Charakter dieser Arbeit zurückzufuhren. Ur­
sprünglich war sie nicht zur Publikation konzipiert und sollte in erster 
Linie die Möglichkeiten eines Dialogs zwischen theologischer Ethik und 
dem Denken Foucaults ausloten. Glückliche Umstände haben dazu ge­
führt, daß diese Skizze für wert befunden wurde, einem weiteren Kreis 
zugänglich gemacht zu werden.

Die hier vorliegende Arbeit wurde im Wintersemester 1998/99 als 
schriftliche Hausarbeit im Rahmen der ersten Staatsprüfung für Lehr­
ämter an Schulen dem Staatlichen Prüfungsamt in Köln vorgelegt. Für 
die Drucklegung wurde sie nur geringfügig überarbeitet.

Nun gilt es denjenigen Dank zu sagen, die am Zustandekommen, dieser 
Arbeit nicht unwesentlichen Anteil hatten. An erster Stelle ist mein aka­
demischer Lehrer Prof. Dr. Hans-Joachim Höhn zu nennen, der mir nicht 
allein bei diesem Projekt zur Seite stand und mir alle erdenklichen Frei­
heiten ließ, sondern der mir auch die Theologie überhaupt nahe brachte. 
Ein weiterer herzlicher Dank gilt der Vereinigung deutschsprachiger Mo­
raltheologen und Sozialethiker und dem Lit-Verlag, die einen Publikati­
onsforderpreis ausschrieben, der diese Publikation erst ermöglichte - 
namentlich seien hier Prof. DDr. Antonio Autiere und Prof. DDr. Karl 
Gabriel erwähnt.

Vielfältige Hilfe und Unterstützung habe ich von Susanne Quadflieg, 
Axel Rüth und Klaus v. Stosch erfahren. Maria-Luise Schmitz möchte 
ich Dank für alles sagen.

Gewidmet ist die Arbeit meinen Eltern, Hildegard und Hans Pfann­
kuchen, die mir nicht nur das Leben schenkten, sondern mich auch auf 
einen guten Weg brachten.

Köln, im Juni 2000
Markus Pfannkuchen
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... Wir sind schon Gottes Kinder; es ist aber 
noch nicht offenbar geworden, was wir sein 
werden. ”
1 Joh 3,2

»Denn wir sind zwar gerettet, doch auf Hoffnung. 
Die Hoffnung aber, die man sieht, ist nicht; denn 
wie kann man auf das hoffen, was man sieht? ” 
Röm 8,24

kaner waren seine bevorzugten Arbeitsplätze 
Überreste längst vergessener Zeiten, um sich

I. EINLEITUNG

»Ein neuer Archivar ist in die Stadt berufen worden. Aber wurde er, 
strenggenommen, wirklich berufen? Handelt er nicht vielmehr im eigenen 
Auftrag?”2 Michel Foucault (1926-84) hat viele Charakterisierungen 
erfahren, wobei die eines Archivars vielleicht eine der treffendsten ist. Er 
war Zeit seines Lebens „Stammgast” in Archiven und Bibliotheken, 
kaum ein Tag verging, an dem er nicht in verstaubten alten Akten laß, 
sein Ohr den verschwundenen Stimmen vergangener Epochen lieh. Die 
Nationalbibliothek in Paris, soäter die Bibliothek Saulchoir der Domini-

. Hier vertiefte er sich in die 
i von dem Urteil unserer ka­

nonischer Texte zu befreien. Sein Interesse galt den Zeugnissen, die nicht 
der Überlieferung für Wert befunden wurden, die außerhalb eines vorge- 
Prägten Verständnisses lagen. Sie sollten ihm einen neuen, einen verän­
derten Blick auf die Gegenwart eröffnen. Der Archivar war demnach 
auch ein Archäologe: Er konfrontierte unsere vorgefaßte und festgefügte 
Meinung mit „neuen Funden”, die er zwar nicht aus dem Grund gegra­
ben hatte, aber von dem Staub der Jahrhunderte befreite.

Eine „Archäologie der Moral” sucht die verschütteten Wurzeln unse­
res Selbstverständnisses und unserer Handlungsorientierungen aufzudek- 
ken; nicht die allzu bekannten, sondern die verborgenen und zufälligen. 
Es sind aber zwei Pole, die das Feld der folgenden Überlegungen abstek- 
ken: Zur „Archäologie der Moral” tritt die „theologische Ethik” hinzu. 
Üie beiden Begriffe treten in eine Beziehung zueinander, doch auf den 
ersten Blick sträuben sich die Gedanken gegen ein eingängiges, ein glat-

G. Deleuze, Foucault, FrankfurVM. 1992.9.
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tes Verstehen. Ein mögliches Verständnis von Ethik legt es nahe, sie als 
die wissenschaftliche Disziplin zu bezeichnen, die eine systematische 
Reflexion auf menschliche Handlungsorientierungen zum Gegenstand 
hat. Dieser ist also das Ensemble aus Normen, Werten und Gütern, das 
man unter dem Begriff der Moral subsumieren kann. Ethik als systema­
tische Reflexion zielt darauf, sowohl eine rationale Begründung als auch 
einen kategorialen Rahmen zu entwickeln, in dem das Ensemble der Mo­
ral bewertet und kritisiert werden kann3. Wird Ethik nun als eine theolo­
gische Ethik qualifiziert, setzt dies zugleich eine praktische Relevanz des 
christlichen Glaubens voraus. Diese knappe Bestimmung fuhrt aber kei­
neswegs zu einer größeren Klarheit bezüglich ihrer Beziehung zu einer 
Archäologie der Moral. Ist es das Interesse ethischer Reflexion, Hand­
lungsorientierungen zu entwickeln, also ein in die Zukunft blickendes 
Interesse, so nimmt sich das Interesse einer Archäologie der Moral eher 
in die Vergangenheit weisend aus. Anscheinend handelt es sich hier um 
eine gegenläufige Bewegung. Die beiden angeführten Pole scheinen aus­
einander zu streben, zwischen ihnen entsteht eine Spannung - und sei es 
nur auf der Ebene eines begrifflichen Vorverständnisses.

Die Spannung liegt aber durchaus auch tiefer: Indem eine Archäolo­
gie der Moral einen neuen und zugleich fremden Blick auf den Grund 
unserer Kultur ermöglichen will, verunsichert sie das gegenwärtige 
Selbstverständnis. Indem Ethik - auch theologische Ethik - Verfahren 
der Orientierung entwickelt, möchte sie Sicherheit und festen Stand ver­
mitteln. Verunsicherung und Sicherheit: wiederum begegnen uns die bei­
den Pole in einem kaum aufzulösenden Gegensatz.

Die in dieser Arbeit vertretene These lautet nun: Gerade diese Span­
nung zwischen einer Archäologie der Moral und einer normativen Ethik 
ist es, die für eine theologische Ethik von Relevanz ist. Eine theologische 
Ethik ist um ihrer Bestimmung aus dem christlichen Glauben willen dar­
auf verwiesen, allen Versuchen, das menschliche Leben aus sich heraus 
abzuschließen, zu widerstehen. Nicht der gegenwärtige Mensch ist der 
alleinige Herr der Geschichte, nicht sein Bild vom Menschen das für alle 
Zeiten gültige. Kommt es aber dahin, daß ein bestimmtes Bild vom Men­
schen als Norm allen Menschseins gesetzt wird, ja daß dieses Bild zum 
Ausgangspunkt und Ziel aller möglichen Rede vom Menschen wird, 

dann ist nicht nur um des Menschen willen, sondern auch um Gottes 
willen Widerstand zu leisten.

In diesem Schnittpunkt ist die folgende Arbeit angesiedelt, nicht um das 
Spannungsverhältnis zwischen Ethik und Archäologie der Moral aufzu­
heben, sondern um in ihm die theologische Dimension der hier vorge­
stellten Überlegungen auszumachen. Hierzu soll in einem ersten Schritt 
(II ) das methodische Konzept einer „Archäologie der Moral” anhand der 
Entwicklung des foucaultschen Instrumentara dargestellt werden. Daran 
schließt sich der Versuch an, die Analysen Foucaults zur Entwicklung 
des modernen Selbstverständnisses mit seinen „ethischen Analysen” an­
tiker Kultur zu verbinden (III.). Hierin soll bereits eine erste Möglichkeit 
widerständiger Handlungsorientierungen erkannt werden, die mit einem 
ethischen Begriff von Lebenskunst verbunden werden. Diesen rekon­
struierenden Überlegungen ist ein stärker systematisch orientierter Ab­
schnitt (IV.) an die Seite gestellt, in dem die theoretischen Prämissen ei­
ner Archäologie der Moral bestimmt werden. Gleichzeitig wird dort einer 
Auseinandersetzung mit kritischen Einwänden gegen ein solches Konzept 
Raum gegeben. Hieraus entwickelt sich der Anknüpfungspunkt für die 
Rmdamentalethische Evaluierung einer Archäologie der Moral im theo­
logischen Kontext (V.). Ein Ansatzpunkt, das Spannungsverhältnis zwi­
schen ethischem und archäologischem Denken für die Theologie frucht­
bar zu machen, wird im Rückbezug auf die patristische Tradition Nega­
tiver Theologie erkannt. Sie ist aber hier in den spezifischen Kontext der 
Moderne einzuordnen und bedarf einer Vermittlung, die ebenfalls skiz­
ziert wird.

Diesen Vermittlungsversuchen zwischen Archäologie der Moral und 
theologischer Ethik zwischen Negativer Theologie und Moderne ent­
spricht der Vermittlungsversuch zwischen dem Denken Michel Foucaults 
und gegenwärtiger Theologie. Um Mißverständnissen vorzubeugen, sind 
noch einige grundsätzliche Gedanken über Möglichkeiten und Grenzen 
eines solchen Dialogs zu formulieren. Daß ein solcher Dialog geführt 
'Verden kann, wurde bereits anderenorts formuliert4. Bisher nicht geklärt 
'vurde aber die Frage des „wie”, die Frage nach den systematischen Im­
plikationen, den strukturellen Gemeinsamkeiten und ihren Grenzen. Es

Vgl. zu einer solchen Begriffsbestimmung von Ethik H.-J Höhn, Zerreißproben: Christliche So­
zialethik im Spannungsfeld gesellschaftlicher Modemisierungsprozesse, in: Ders. (Hg.), Christli­
che Sozialethik interdisziplinär, Paderborn u.a. 1997, 13-40, hier 14; A. Anzenbacher, Christliche 
Sozialethik: Einführung und Prinzipien, Paderborn u.a. 1998, 13ff.

0- Köhler, Wiederentdeckung des Selbst. Michel Foucault und das Christentum, in: StZ 210 
(1992), 17-28; „... Das Niveau seines Diskurses weist ihn als einen Partner auf, mit dem ein Dia­
log geführt werden kann, sofern man nicht im voraus zu wissen meint, wie man ihn widerlegen 
kann” (ebd. 27).
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sollte hierbei aber immer mitbedacht werden, daß es weder darum gehen 
kann, Foucault zu einem „christlichen Denker” zu machen, noch Immu­
nisierungsstrategien gegen seine kritischen Anfragen zu entwickeln. Der 
positive Wert seiner Arbeiten für theologisches Denken sollte besonders 
in einer Irritation von evident erscheinenden Gewißheiten und in einem 
Neubedenken gegenwärtigen Selbstverständnisses liegen. Die vorliegen­
de Arbeit möchte ein Schritt auf diesem Weg sein.

II. Ontologie der Gegenwart: Drei analytische 
Perspektiven

Als Ausgangspunkt für die Darstellung der Arbeiten Foucaults bietet 
sich die Bezeichnung seines Lehrstuhls am Collège de France an. Die 
Bezeichnung „Geschichte der Denksysteme” charakterisiert die bereits 
früh angelegte Untersuchungsrichtung der Arbeiten Foucaults, der er 
fr°tz größerer Brüche und Umformulierungen bis an sein Lebensende 
treu geblieben ist. Der etwas kryptische Terminus „Denksysteme” sollte 
Jcht als Umschreibung für Ideengeschichte mißverstanden werden, son­
dern ist strikt vom Denken und den konkreten, sich historisch wandeln­
den Bedingungen für die Formulierung des Gedachten zu verstehen.

„Mein Arbeitsfeld ist die Geschichte des Denkens. Der Mensch ist ein 
denkendes Wesen. Die Art, wie er denkt, hängt mit der Gesellschaft, 
der Politik, der Wirtschaft und der Geschichte zusammen, aber auch 
mit allgemeinen, universellen Kategorien und formalen Strukturen. 
Doch das Denken ist etwas anderes als gesellschaftliche Interaktion. 
Die Art, wie Menschen wirklich denken, läßt sich nicht angemessen 
wüt universellen logischen Kategorien erschließen. Zwischen Sozial­
geschichte und den formalen Analysen des Denkens gibt es einen 
Weg, eine Straße - vielleicht eine sehr schmale -, die der Historiker 
des Denkens nimmt”5.

^ie Arbeit eines Historikers des Denkens beinhaltet nach Foucault einige 
spezifische Voraussetzungen, die ihn von anderen philosophischen 
Achtungen abgrenzen: Es geht ihm nicht um den Aufweis eines ge­
schichtsphilosophischen Modells, das eine kontinuierliche Evolution im 
menschlichen Erkenntnisprozeß begründet. Es geht ihm auch nicht um 

e Freilegung eines allen menschlichen Denkens zugrundeliegenden Fix- 
Pjmktes oder Ursprungs, einer nicht hintergehbaren Bedingung für die 

dglichkeit eines jeden Denkens und einer jeden Erfahrung. Es geht ihm 
t eiterhin nicht um die Entschlüsselung eines tieferen Sinns hinter den 
Gerungen einer bestimmten Epoche. Die leitende Fragestellung für ihn

Wahrheit, Macht, Selbst. Ein Gespräch zwischen Rux Martin und Michel Foucault (25.10.1982),

MartinIH. Gutman/P. H. Hutton (Hg.), Technologien des Selbst, Frankfurt/M. 1993, 15- 
23> hier 16.
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ist, grob formuliert, die folgende: Wie kommt es, daß der Mensch sich 
als jenen erkennt, für den er sich hält?

Ein zweites Motiv des foucaultschen Werkes, das trotz aller theoreti­
schen und methodischen Verschiebungen in sämtlichen Schaffensphasen 
Foucaults Bestand hat, ist der Gedanke der Überschreitung6. Eine Über­
schreitung des Gegenwärtigen, des Gewordenen, auf ein Neues hin. In 
seinen späteren Arbeiten wird der Begriff der Überschreitung durch die 
nahezu leitmotivische Verwendung des „anders denkens” abgelöst, die 
den Akt der Überschreitung mit der philosophischen Tätigkeit verknüpft:

„Es gibt im Leben Augenblicke, da die Frage, ob man anders denken 
kann, als man denkt, und anders wahmehmen kann, als man sieht, 
zum Weiterschauen oder Weiterdenken unentbehrlich ist. [...] Was ist 
die Philosophie heute - ich meine die philosophische Aktivität -, 
wenn nicht die kritische Arbeit des Denkens an sich selbst? Und wenn 
sie nicht, statt zu rechtfertigen, was man schon weiß, in der Anstren­
gung liegt, zu wissen, wie und wie weit es möglich wäre, anders zu 
denken?”7

Die Verbindung der Geschichte des Denkens mit dem Motiv der Über­
schreitung ergibt einen Schlüssel für die Arbeiten M. Foucaults, der eine 
Interpretation unserer heutigen Gesellschaft ermöglicht. Es werden die 
Grund- und Tiefenstrukturen, die das Leben prägen, analysiert. Dies ge­
schieht vor dem Hintergrund einer je konkreten Gefährdung8 *, die zwar 
inhaltlich nicht näher bestimmt wird, deren Grund aber in einer Institu­
tionalisierung von Herrschaftsformen erkannt wird. Eine solche Analyse 

6 Vgl. M. Foucault, Vorrede zur Überschreitung, in: Ders., Von der Subversion des Wissens, Frank- 
fürt/M. 1993, 28-45; hier auch: „Die Grenze und die Überschreitung verdanken einander die 
Dichte ihres Seins: eine Grenze, die nicht Oberschritten werden könnte, wäre nicht existent: eine 
Überschreitung, die keine wirkliche Grenze überträte, wäre nur Einbildung. Hat denn die Grenze

. eine wahrhafte Existenz außerhalb der Geste, die sie souverän überschreitet und negiert?”, 32.
7 Ders., Der Gebrauch der Lüste (Sexualität und Wahrheit 2), Frankfurt 41995, 15f. Diese Position 

ist für Foucault durchaus keine rein theoretische, sondern sie gilt ihm auch als eine existentielle: 
„Man frage mich nicht, wer ich bin, und man sage mir nicht, ich solle der gleiche bleiben: das ist 
eine Moral des Personenstandes; sie beherrscht unsere Papiere. Sie soll uns frei lassen, wenn es 
sich darum handelt zu schreiben.” Ders., Archäologie des Wissens, Frankfiirt/M. 71995,30.

8 Vgl. M. Foucault, Zur Genealogie der Ethik: Ein Überblick über laufende Vorhaben, in: H. L.
DreyfusIP. Rabinow, Jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik, FrankfurVM. 21994, 265- 
298; hier: „Ich denke, daß die ethisch-politische Wahl, die wir jeden Tag zu treffen haben, darin
besteht zu bestimmen, was die Hauptgefahr ist.” 268; vgl. darüber hinaus H. Fink-Eitel, Michel
Foucault zur Einführung, Hamburg 31997, 18f; der die Auseinandersetzung mit einer spezifischen
Gefahr zu einem Motiv der Interpretation der Arbeiten Foucaults macht.

ist insofern als kritisch zu bezeichnen, als daß sie eine Überschreitung 
der Situation ermöglichen will, jedoch nicht auf ein im vorhinein festge- 
■egtes Ziel hin, sondern nur im Sinne des Hinter-sich-lassens einer Si- 
teation, die mit einer konkreten Gefährdung verbunden ist. Foucaults 
Antinormativismus verbietet die Angabe eines Zieles, auf das hin eine 
Überschreitung und in diesem Sinne eine konkrete Befreiung möglich 
wäre. Diese Gmndan liegen lassen sich unter der Bezeichnung einer 
»»Ethnologie der eigenen Kultur”10 oder einer „Ontologie der Gegen­
wart”11 zusammenfassen, die den Boden für die Überschreitung des Ge­
genwärtigen bereiten. Dementsprechend können die Arbeiten Foucaults 
als ein zeitdiagnostisches Projekt verstanden werden. Und in der Tat ist 
dies der ausschlaggebende Hintergrund seines Denkens: die Verbindung 
des Gegenwärtigen, dessen, was vor sich geht, mit der philosophischen 
Aktivität. Dadurch sieht er seine Arbeiten mit dem Projekt der Aufklä- 
^g in einem „Ethos der Modernität” verbunden12.

üie Arbeiten Foucaults widmen sich der Analyse verschiedener konkre­
ter Gegenstände als da wären: Psychiatrie (Wahnsinn und Gesellschaft, 
1960, Medizin (Die Geburt der Klinik, 1964), Humanwissenschaften 
(Die Ordnung der Dinge, 1966), Strafjustiz (Überwachen und Strafen, 
1975) und Sexualität (Sexualität und Wahrheit 1-3, 1976-1984). Neben 
der Behandlung dieser unterschiedlichen Gegenstände verschiebt sich die 
Methodik der Analyse und mit ihr der theoretische Hintergrund gleich

Dementsprechend meint konkrete Befreiung in diesem Zusammenhang keine utopische Form der 
io Befreiung von allen Übeln und die Abwesenheit aller Machtwirkungen; s.u. 11.2.

Vgi- P. Caruso, Gespräch mit M. Foucault, in: M. Foucault, Von der Subversion des Wissens, 7-
27» hier: 12; diese Äußerung steht in unmittelbarem Zusammenhang zur Bezeichnung des Einflus­
ses der Arbeiten Lévi-Strauss’ und Dumézils auf Foucaults Denken. Dies läßt eine Affinität 
Foucaults zum Strukturalismus erkennen, der zum Zeitpunkt des Interviews (1969) zweifellos be­
iden hat. Zum insgesamt schwierigen Verhältnis zwischen Foucault und dem Strukturalismus 

n su » l-
Vgl. M. Foucault, Was ist Aufklänmg?, in: E. ErdmannIR. ForstlA. Honneth (Hg.), Ethos der
Moderne. Foucaults Kritik der Aufklärung, Frankfurt/M./New York 1990, 35-53; hier spricht 
Foucault von einer .historischen Ontologie” (50) oder einer „Ontologie unserer selbst” (51). Der 
Begriff einer Ontologie der Gegenwart wird vonH. H. Kögler, Michel Foucault, Stuttgart/Weimar

12 1994; als Interpretament für das (Euvre Foucaults benutzt
fr» den 80er Jahren bezieht sich Foucault mehrfach auf I. Kants Aufcatz „Was ist Aufklärung?”
Ur»d stellt sich bewußt in diese philosophische Tradition, deren Grundlage er aber nicht in einem 
konkreten Inhalt, sondern in einer transformierenden Aktivität des Denkens sieht; vgl. M.

13 F°ucault, Was ist Aufklärung?
Eine genaue theoretische Einordnung Foucaults erweist sich als ausgesprochen schwierig, da er 
Se*n Instrumentar und die damit verbundenen Grundeinstellungen mehrfach verändert, aber nur 
Von „theoretischen Transformationen” spricht Des weiteren entstehen Schwierigkeiten, da 
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mehrfach, so daß die Arbeiten Foucaults in einzelne Abschnitte eingeteilt 
werden können. Hier soll eine dreifache Unterteilung* 14 vorgenommen 
werden, wie Foucault sie auch selbst vorschlägt: Analyse des Wissens 
und der Wissenschaften, Analyse der Machtverhältnisse und ihrer Insti­
tutionalisierungen, Analyse unterschiedlicher Formen des Selbstverhält­
nisses und der Subjektkonstitution15. Die von Foucault für diese Analy­
sen vorgeschlagenen Methoden sind die Archäologie, die Genealogie und 
die Rekonstruktion spezifischer Formen des Selbstverhältnisses, die als 
ethische Untersuchungen bezeichnet werden.

Erst vor diesem Hintergrund ist der ethische Entwurf Foucaults zu 
verstehen: Nicht die Fragestellung nach dem vernünftigen, guten oder 
richtigen Leben bilden den Grund der ethischen Arbeiten, sondern ein 
Problemüberhang in den vorangegangenen Analysen der Diskurse / Wis- 
sen-(schaft)sformationen und der Machtstrategien. Insofern soll die Ent­
wicklung der ethischen Dimension bei Foucault anhand der Darstellung 
der Problemlagen geschildert werden, auf die die theoretischen und me­
thodischen Transformationen zu antworten versuchen16. Da Ethik bei 

Foucault sich nicht - zumindest nicht explizit - an den theoretischen Diskurs seiner Zeit anschließt, 
sondern seine Untersuchungen, mit Ausnahme der Archäologie des Wissens (1969), an den unter* 
suchten empirischen Gegenständen orientiert. Diese Arbeitsweise Foucaults sorgt für einige Unsi* 
cherheiten in der Bewertung seines theoretischen Standpunktes in der Sekundärliteratur. Vgl. zur 
Methodik und zu den theoretischen Grundeinstellungen Foucaults insbesondere H. L. Dreyfus/P. 
Rabinow, Michel Foucault Jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik; diese Studie wurde 
erstmals 1983 veröffentlicht und bietet deshalb keinen Überblick über die Grundlagen der letzten 
Phase der Arbeiten Foucaults, die Gegenstand dieser Arbeit sind. Vgl. weiterhin zur grundlegen­
den Beschäftigung mit Foucuault: J. W. Bernauer, Michel Foucault’s Force of Flight London 
1990; A. Honneth, Zur philosophisch-soziologischen Diskussion um Michel Foucault in: E. Erd- 
mann/R. Forst/Ders. (Hg.), Ethos der Moderne, 11-32; C. Kammler, Michel Foucault. Eine kriti­
sche Analyse seines Werks, Bonn 1986; U. Marti, Michel Foucault München 1988.

14 Es werden weitere Gliederungen der Arbeiten Foucaults vorgeschlagen von: H. Fink-Eitel, Zwi­
schen Nietzsche und Heidegger. Michel Foucaults „Sexualität und Wahrheit” im Spiegel neuerer 
Sekundärliteratur, in: PhJ 97 (1990) 367-390; Ders., Michel Foucault zur Einführung, schlägt ei-

' ne vier- bzw. fünffache Untergliederung vor; G. Deleuze, Michel Foucault Frankfürt/M. 1991, 
eine dreifache. Die hier vorgenommene Untergliederung orientiert sich an H. H. Kögler, Fröhliche 
Subjektivität. Historische Ethik und dreifache Ontologie beim späten Foucault in: E. Erdmann/R 
Forst/A. Honneth, Ethos der Moderne, 202-226; Ders., Michel Foucault. Es bleibt anzumerken, 
daß die vorgeschlagene Gliederung aus dem systematischen Interesse an Foucaults ethischen Ar­
beiten resultiert. Sollte stattdessen eine Gesamtdarstellung der Arbeiten Foucaults vorgenommen 
werden, würde Verfasser zu einer Vierteilung tendieren (ähnlich Fink-Eitel).

15 Vgl. M. Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 19f; Ders., Zur Genealogie der Ethik, 275.
16 Die von Foucault vorgenommenen Transformationen und Neuorientierungen sind dennoch nicht 

ausschließlich als Reaktion auf spezifische Problemlagen in seinen vorangegangenen Untersu­
chungen zu verstehen. Doch bietet eine solche - heuristische - Perspektive m.E. einen angemesse­
nen Zugang zu Foucaults ethischen Untersuchungen. Diese Form der Darstellung steht in Diffe-

Foucault nicht angemessen ohne ihre Verbindung zur Macht- und Wis­
sensanalyse verstanden werden kann, dürfen die thematischen und me­
thodischen Kontinuitäten, die Wissen, Macht und Ethik miteinander ver­
binden, nicht aus den Augen verloren werden. Als Vorgehensweise in 
einer solchen Darstellung bietet sich jeweils eine Untergliederung in 
Grundlagen, Gegenstand, Methodik und spezifische Problemlage des 
jeweiligen Abschnitts an. Hierbei sollen besonders die spezifischen Pro­
blemlagen in der Weise „zugespitzt” dargestellt werden, daß die Trans­
formationen in der jeweils folgenden Phase als Antwort auf den vorange­
gangenen Problemüberhang aufgefaßt werden können.

11.1 Archäologie des Wissens - Diskursanalyse

U.1.1 Grundlagen: Das Wissen um die Bedingungen des Wissens

Die Verwendung des Begriffs Archäologie im philosophischen Kontext 
Wtet irritierend an. Gemeinhin wird mit diesem Begriff eine wissen­
schaftliche Methode assoziiert, die sich den materialen Überresten einer 
Vergangenen Epoche widmet und im Zusammenspiel mit der Philologie 
Ersucht, die Geschichte dieser Epoche und deren Grundlagen zu erfor­
schen. Von dieser Bestimmung ausgehend kann eine Methode, die sich 
^en nichtdiskursiven Zeugnissen einer Kultur widmet, nur schwer An­
schluß an die philosophische Auseinandersetzung finden, da jene sich 
sowohl im Diskurs vollzieht als auch Diskurse thematisiert. Gleich irri­
tierend erscheint die Verbindung der Archäologie mit der Analyse der 
oiskursiv verfaßten Wissensstrukturen einer Epoche oder Gesellschaft, 
oie Michel Foucault in der Überschrift seines einzigen methodologischen 
Werkes17 in Aussicht stellt. Ausgehend von diesen Irritationen sollen die

renz ZU der These W. Schmids, Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst. Die Frage nach dem 
Gnind und die Neubegründung der Ethik bei Foucault, Frankfurt/M. 21992, lOf; daß eine kohä­
rente Darstellung der Philosophie Foucaults von dieser Problematisierung der Ethik ausgehend 
Möglich sei, auch wenn darin „nicht die Mitte oder das Wesentliche des foucaultschen Denkens” 
211 finden sei (13). M.E. ist ein solches Vorgehen eine Zuspitzung auf eine, wenn auch mögliche, 
Lesart der Arbeiten Foucaults, die bestimmte Aspekte der früheren Arbeiten verkürzt, die einen 
Unverzichtbaren Hintergrund der ethischen Arbeiten bilden. Schmids These erhält aber eine gewis­
se Unterstützung durch Foucault selbst, der im Nachwort zum Buch von H. L. DreyfiisIP. Rabi- 
now, Jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik; behauptet, daß „nicht die Macht, sondern 

Subjekt [...] das allgemeine Thema [seiner] Forschung” sei (243). Wobei diese Behauptung
Foucaults an anderer Stelle relativiert wird; vgl. M. Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 19f; 

17 Wahrheit, Macht, Selbst, 22f.
M Foucault, Archäologie des Wissens, Frankfürt/M.71995.
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Grundlagen der ersten Phase der foucaultschen Analysen in diesem er­
sten Abschnitt der Darstellung aufgearbeitet werden.

Das Erkenntnisinteresse Foucaults liegt zu diesem Zeitpunkt bei der 
Frage nach der Konstitution von spezifischen Wissensformationen. Seine 
Grundthese ist, daß nicht eine lineare Entwicklung im Wissenskorpus der 
Menschheit ausgemacht werden kann, sondern Wissen und Verwissen­
schaftlichung von einer analysierbaren Tiefenstruktur geprägt sind, die 
einem Wechsel unterliegt. Von dieser Grundannahme ausgehend setzt er 
sich von der klassischen Ideengeschichte ab und fuhrt den Diskurs, die 
Diskontinuität einzelner Wissensepochen und die Ereignishaftigkeit der 
diskursiven Formationen als Beschreibungskategorien ein18. Anhand die­
ser Kategorien soll der Raum beschrieben werden, in dem ein bestimmtes 
Wissenssystem entstehen und innerhalb dieses Systems - bestimmten 
Regeln folgend - Aussagen gemacht werden konnten, die sich in ein ko­
härentes Aussagegefuge einpaßten, das System also funktionierte: Es 
handelt sich um Analysen, in denen „man sich bemüht festzustellen, von 
wo aus Erkenntnisse und Theorien möglich gewesen sind, nach welchem 
Ordnungsraum das Wissen sich konstituiert hat, auf welchem histori­
schen Apriori und im Element welcher Positivität Ideen haben erschei­
nen, Wissenschaften sich bilden, Erfahrungen sich in Philosophien re­
flektieren, Rationalitäten sich bilden können, um vielleicht sich bald wie­
der aufzulösen und zu vergehen”19 *. Deutlich wird, daß es Foucault um 
die sich wandelnden, kontingenten Strukturen geht, die das Wissen prä­
gen.

Eine solche Untersuchung der Tiefenstrukturen und determinierenden 
Bedingungen des Denkmöglichen hat mit einigen grundlegenden theoreti­
schen und methodologischen Problemen zu tun: Eine Analyse, die nicht 
nach formalen Möglichkeitsbedingungen fragt, sondern den Grund der 
materialen Existenzbedingungen untersucht, muß sich fragen, wie und 
von welchem eigenen Standpunkt aus eine Analyse und Kritik der Exi­
stenzbedingungen des „modernen” Denkens und Wissens möglich ist. 
Hier nimmt Foucault eine negative Abgrenzung vor: um jeden Preis ist 
es zu vermeiden, die Prämissen der Subjektphilosophie in Anspruch zu 
nehmen, da sein Projekt gerade eine fundamentale Kritik dieser philoso­
phischen Position anstrebt. „Wenn es einen Weg gibt, den ich ablehne, 
dann ist es der [...], der dem beobachtenden Subjekt absolute Priorität 
einräumt, der einem Handeln eine grundlegende Rolle zuschreibt, der 

18 Ebd. 16-21.
19 M. Foucault, Die Ordnung der Dinge. Eine Archäologie der Humanwissenschaften, FrankfurVM.

l21994,24 (Hervorhebung M.P.).

seinen eigenen Standpunkt an den Ursprung aller Historizität stellt 
kurz, der zu einem transzendentalen Bewußtsein fuhrt

Diese theoretische Grundeinstellung bedarf einer spezifischen metho­
dischen Operation21, die es erlaubt, die Voraussetzungen der Subjekt­
philosophie aufzuzeigen und zu kritisieren. Zu diesem Zeitpunkt glaubt 
Foucault, sie in einer quasi-strukturalistischen Operation gefunden zu 
haben, die es ihm ermöglicht, von den propositionalen Aussagen eines 
Diskurses abzusehen und diesen auf seine ihm äußerliche Regelmäßig­
keit hin zu befragen. Diese Analyse der rein positiven Materialität eines 
Diskurses rechtfertigt in diesem Zusammenhang die Verwendung des 
Begriffs der Archäologie, legt ihn sogar nahe, da nicht der Gehalt des 
Diskurses Gegenstand der Untersuchung ist, sondern die Regelmäßig­
keiten seiner Materialität22.

11.1.2 Gegenstände: Kritik der Humanwissenschaften

Die diskursanalytische Phase des foucaultschen Schaffens erstreckt sich 
über die späten 60er Jahre, ausgehend von einer Untersuchung über die 
Entwicklung der modernen Medizin23, über eine Analyse der modernen 
Humanwissenschaften24 bis hin zu einer Reflexion über das methodische 
Instrumentar der Diskursanalyse25. Vorangegangen war die Arbeit zur 
Geisteskrankheit26, in der bereits alle drei Achsen der foucaultschen 
Analysen bearbeitet und zusammengedacht wurden.

In „Die Geburt der Klinik” wendet sich Foucault dem Bereich des 
Wissens zu, der in der diskursanalytischen Phase die Arbeiten bestimmt. 
Untersucht wird die Entstehung eines wissenschaftlichen medizinischen 
Diskurses, der auf einem Regelsystem aufruht, das den einzelnen Aussa-

Die Ausarbeitung eines theoretischen Gegenentwurfe, von dem ausgehend eine Kritik als Neube- 
gründung möglich wäre, ist für die Arbeiten Foucaults nicht vorrangig, da es sich bet seinen Ar­
beiten mit einer Ausnahme durchweg um historische Untersuchungen handelt, die keinen normati­
ven Anspruch erheben wollen. Inwiefern eine solche Position überhaupt durchführbar ist, soll in 
IV.l geprüft werden.
„...man könnte, wenn man etwas mit den Worten spielte, sagen, daß die Geschichte heutzutage zur 
Archäologie tendiert - zur immanenten Beschreibung des Monuments” M. Foucault, Archäologie 
des Wissens, 15. „
M Foucault, Die Geburt der Klinik. Eine Archäologie des ärztlichen Blicks, FrankfurVM. 1988. 
Ders., Die Ordnung der Dinge.
Ders., Archäologie des Wissens.
Ders., Wahnsinn und Gesellschaft. Eine Geschichte des Wahns im Zeitalter der Vernunft, Frank­
furVM. 1973. 
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gen den Status von Wahrheit und Vernünftigkeit innerhalb dieses Dis­
kurses zuspricht. Dieses den medizinischen Diskurs ermöglichende Re­
gelsystem ist nicht an einen kontinuierlich fortschreitenden Erkennt­
nisprozeß gebunden, sondern beherrscht nur für eine befristete Zeit die­
sen Diskurs. Eine Diskontinuität, die den Bruch zwischen den sich ablö­
senden Regelsystemen bezeichnet, macht Foucault an der Wende des 
„klassischen” Zeitalters27 zur Moderne aus. Diesen Bruch arbeitet 
Foucault anhand einer Analyse der „Tiefenstrukturen” der „Wis­
senscodes”28 heraus, die die inhaltlichen Aussagen des medizinischen 
Diskurses determinieren.

In seiner darauf folgenden Arbeit zur Archäologie der Humanwissen­
schaften erweitert er diese Form der Analyse auf die Wissenschaften 
vom Menschen: Es werden die Entstehung der Sprachwissenschaften, 
der Biologie und der Ökonomie untersucht. Auch hier setzt Foucault 
Brüche in den Wissensformationen voraus und datiert sie auf die Wende 
von der Renaissance zur klassischen Epoche und von derselben hin zur 
Moderne. Die Tiefenstruktur des Wissens bezeichnet Foucault nun als 
episteme29 und findet sie in der Renaissance als Strukturmoment der 
Ähnlichkeit, im klassischen Zeitalter als Modell der Repräsentation der 
Dinge durch die Sprache und in der Moderne als den Menschen als 
Grund aller Analysen vor. Die episteme ist nach der „Ordnung der Din­
ge” das strukturierende Element, das die wissenschaftlichen Diskurse 
einer Epoche determiniert. Sie ist aber dennoch kein formales und uni­
verselles Prinzip, sondern unterliegt Brüchen, die einen neuen Wissens­
korpus entstehen lassen können. In diesem Sinne spricht Foucault von 
einem „historischen a priori”, das die materialen Existenzbedingungen 
einer Wissenschaft ausmacht.

In diesen beiden Untersuchungen wendet sich Foucault den „Wissen­
schaften vom Menschen” zu, um deren Tiefenstruktur und Ord­
nungsprinzip darzustellen. Diese Option vollzieht Foucault aus zweierlei 
Gründen: Zuerst erscheint ihm eine Analyse der Humanwissenschaften 
in bezug auf die Episteme eines Zeitalters aufschlußreicher als die Ana-

27 Im deutschen Sprachraum ist för die Epoche der Klassik der Begiff des Barocks geläufiger, den­
noch soll hier in Anlehnung an Foucault weiterhin der Terminus klassisches Zeitalter verwendet 
werden.

28 M. Foucault, Die Geburt der Klinik, 104.
„Was wir an den Tag bringen wollen, ist das epistemologische Feld, die episteme, in der die Er­
kenntnisse, außerhalb jedes auf ihren rationalen Wert oder ihre objektiven Formen bezogenen 
Kriteriums betrachtet, ihre Positivität eingraben und so eine Geschichte manifestieren, die nicht die 
ihrer wachsenden Perfektion, sondern eher die der Bedingungen ist, durch die sie möglich wer­
den.” M. Foucault, Die Ordnung der Dinge, 24f. 

lyse hochgradig formalisierter Wissenschaften, wie der Mathematik und 
der Naturwissenschaften, da bei ihnen' durch ihr Formalisierungsniveau 
viel eher von einer kontinuierlichen Entwicklung gesprochen werden 
kann, als bei den Wissenschaften, die ihr Ordnungsprinzip auf einer un­
bewußten Ebene in sich tragen, dieses aber nicht weniger prägend 
wirkt30 31 Es geht Foucault darum, „ein positives Unbewußtes zu enthül­
len: eine Ebene, die dem Bewußtsein des Wissenschaftlers entgleitet und 
dennoch Teil des wissenschaftlichen Diskurses ist... . Vor dem Hinter­
grund einer jeweiligen Gefährdung, gegen die Foucault sich wandte, 
könnte man sagen, ihm ging es darum aufzuzeigen, „daß unsere Gesell­
schaft nicht so sehr von einer bestimmten Rechtsordnung, als vielmehr 
von einer bestimmten Wissenschaftsordnung beherrscht wird, eben der­
jenigen der Humanwissenschaften, sofern sie mit institutionellen Macht­
wirkungen ausgestattet sind”32. Dies ist vor allem auch in Beziehung zu 
Foucaults kritischer Haltung gegenüber der Subjektphilosophie zu sehen. 
Wenn er für die Moderne den Bezug auf den Menschen als das grundle­
gende Strukturmerkmal ausmacht, ist damit die Grundthese der Subjekt­
philosophie aufgegriffen, der denkende, vernünftige Mensch könne in 
einer kritischen Reflexion auf die Grenzen seiner Erkenntnisfähigkeit den 
Raum eröffnen, in dem der Mensch als empirisches Wesen in den Hu­
manwissenschaften als Gegenstand firmiert. Foucault spricht in diesem 
Zusammenhang von der empirisch/transzendentalen Dublette Mensch, 
die gleichzeitig Grund aller möglichen Erkenntnis und deren Gegenstand 
ist. Wissenschaftstheoretisch erscheint Foucault diese Argumentation als 
inkonsistent, da dem Menschen gleichzeitig die doppelte Rolle des tran­
szendentalen Subjekts und des empirischen Objekts zufällt33. Besonders 
der humanwissenschaftliche Diskurs, der große Teile seiner wissen­
schaftstheoretischen Begründung aus den Prämissen der Subjektphiloso­
phie übernimmt, ist von dieser Inkonsistenz betroffen, da sein empiri­
sches Objekt der Mensch in seinen Bezügen ist.

30 Hier kann der Einfluß der französischen Wisschenschaftsgeschichtsschreibung um G. Bachelard u. 

G Caneuilhem auf Foucault erkannt werden; vgl. hierzu P. Dews, Foucault and the French tradi­
tion of historical epistemology, in: History of European Ideas 14 (1992) 247-364; W. PrMtera, 
Stilprobleme. Zur Epistemologie Michel Foucaults, Frankfurt/M. 1990.

31 Ebd. Hf.
32 H. Fink-Eitel, Michel Foucault, 52.
33 Vgl hierzu grundlegend M. Foucault, Die Ordnung der Dinge, 367-412; darüberhinaus eme 

kritische Analyse dieses 9. Kapitels der Ordnung der Dinge durch H. Schnädelbach, Das Gesicht 
im Sand Foucault und der anthropologische Schlummer, in: A. Honneth u.a. (Hg.), Zwischenbe­
trachtungen Im Prozeß der Aufklärung (FS J. Habermas), FrankfurVM. 1989,231-261.
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Zu betonen ist, daß die Untersuchungen Foucaults in dieser Phase 
ausschließlich auf wissenschaftliche, seriöse34 Diskurse gerichtet sind, 
also nicht der Frage nachgehen, wie Bedeutung überhaupt entsteht, und 
unter welchen Bedingungen sie vermittelt wird, sondern wie eine Aussa­
ge in einem bestimmten wissenschaftlichen Diskurs für wahr gehalten 
werden kann. In diesem Bereich sind auch die methodologischen Überle­
gungen der „Archäologie des Wissens” angelegt, die sich um eine allge­
meine Diskurstheorie der seriösen Sprechakte bemüht. Für die Gegen­
stände der foucaultschen Analyse diskursiver Praktiken ist festzuhalten, 
daß sie sich immer stärker von den untersuchten Institutionen (Geburt 
der Klinik) lösen und sich auf eine reine Analyse der Regelmäßigkeiten 
eines wissenschaftlichen Diskurses (Archäologie des Wissens) beschrän­
ken. Dem liegt eine konsequente Entwicklung der archäologischen Me­
thode zugrunde, die im folgenden dargestellt werden soll.

IL 1.3 Methodik: Episteme und Diskurs als Strukturmerkmale

Die theoretische Grundannahme, daß die humanwissenschaftlichen Dis­
kurse auf einer Tiefenstruktur aufruhen und von dieser determiniert sind, 
fuhrt zur Analyse dieser Tiefenstruktur mit dem Instrumentar der Ar­
chäologie. Diese Analyse ist zu bewerkstelligen, da die Tiefenstruktur, 
um einen kohärenten Diskurs zu generieren, einer Regelmäßigkeit be­
darf. Allein die Regelmäßigkeit, die dem Sprechenden das Wort erteilt, 
die eine Aussage als wahr beschreibt, die den Bereich des Diskurses und 
die internen Beziehungen der Aussagen zueinander bestimmt, ist das 
Objekt der Diskursanalyse35. Diese Verschiebung des Untersuchungsbe­
reichs ermöglicht es, von den propositionalen Geltungsansprüchen der 
Aussagen selbst abzusehen und die Beziehungen der Aussagen zueinan­
der zu untersuchen. In dieser Analyse tritt gleichzeitig der Aussagende 
selbst in den Hintergrund, da die Darstellung einer Aussageintention die 
Analyse der diskursiven Regelmäßigkeiten zugunsten eines Bedeutung 
stiftenden Subjekts unterlaufen würde, hierdurch aber die These einer 
Episteme oder prägenden Tiefenstruktur der Diskurse aufgeweicht wür­
de. Diese methodischen Operationen, die Vernachlässigung des proposi­
tionalen Gehalts einer Aussage und das Absehen vom sprechenden Sub­

34 Der Terminus des „seriösen Diskurses” stammt von H. L. DreyfusIP. Rabinow, Jenseits von 
Strukturalismus und Hermeneutik; und soll der Unterscheidung von alltagssprachlichen Sprech­
akten dienen, die von J. L. Austin und J. Searle untersucht werden.

35 Vgl. M. Foucault, Archäologie des Wissens, 61-103.

jekt ermöglichen eine Beschränkung auf die diskursiven Regelmäßigkei­
ten.

Hierdurch verzichtet Foucault nicht nur auf die Überprüfung des 
Wahrheitsanspruchs einer bestimmten „seriösen Aussage, sondern er 
entbindet sich auch der Verpflichtung einer Rechtfertigung der Möglich­
keit seriöser Wahrheitsansprüche überhaupt. Es erschließt sich so die 
Möglichkeit einer Beschreibung diskursiver Ereignisse, die einem be­
stimmten Zeitalter als seriös galten, ohne aber ihre Seriösität selber prü­
fen zu müssen36. Der Diskurs stellt die Beziehungsweise von Aussagen 
dar, die als die kleinste zu isolierende Einheit einer diskursiven Forma­
tion betrachtet werden können37. „Ein Formationssystem in seiner beson­
deren Individualität zu definieren heißt also, einen Diskurs oder eine 
Gruppe von Aussagen durch die Regelmäßigkeit einer [diskursiven] Pra­
xis zu definieren.”38 . ..

Seine Methodik der Diskursanalyse rückt Foucault in die Nähe zum 
Strukturalismus, der in den 60er Jahren seine Blüte erlebte . Das Pro­
gramm des Strukturalismus bestand im Aufweis prägender Strukturen 
und Elemente, die mögliche Handlungs-, Sprach- und Denkweisen de­
terminierten. Der wichtigste Unterschied zwischen Foucaults Archäolo­
gie und der strukturalistischen Methode ist aber genau hier zu sehen: Die 
Archäologie untersucht die Tiefenstrukturen konkreter historischer Dis­
kurse und bestimmt diese als eine historisch kontingente Episteme. Der 
Strukturalismus versucht dahingegen, historisch und kulturell invariante 
Elemente aufzuw^isen^ die bestimmten Vollzügen zugrunde liegen. Dem­
entsprechend kann, trotz einer gewissen methodischen Affinität und Prä­
gung Foucaults durch den Strukturalismus, nicht von einer methodischen 
Gemeinsamkeit zwischen Archäologie und Strukturalismus ausgegangen

J° Vgl. hierzu H L DreyfusIP. Rabino», Jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik, 74ff.
” Foucault hat einige Schwierigkeiten bei der positiven Bestimmung einer Aussage: „Die Aussage 

ist keine Einheit derselben Art wie der Satz, die Proposition oder der Spechakt; sie gehorcht nicht 
den gleichen Kriterien; aber sie ist ebenfalls keine Einheit, wie ein materieller Gegenstand es sein 
könnte, der seine Grenzen und seine Unabhängigkeit besitzt” M. Foucault, Archäologie des Wis­
sens, 126 Die Problematik der Definition der Aussage entsteht, wenn kerne außerdiskursive 
Wirklichkeit - oberhalb oder unterhalb der symbolischen Repräsentation - zur Bestimmung dersel­
ben zugelassen wird. Vgl. zu diesem Komplex ebd. 115-171; darüber hinaus H. Sluga, Foucault 
in Berkeley. Der Autor und der Diskurs, in: W. Schmid (Hg.), Denken und Existenz bei Michel 

J8 Foucault, Frankfurt/M. 1991,260-277.
M Foucault, Archäologie des Wissens, 108.
Vgl. einführend zum Strukturalismus F. Dosse, Geschichte des Strukturalismus. 2 Bde., Frank- 
furt/M. 1999.
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werden40. Die Schwierigkeit bei der Einordnung der foucaultschen Ar­
chäologie liegt in ihrem Anspruch einer reinen Positivität, die keine 
Gründe für einen historischen Wandel - der durchaus beschrieben wird - 
anzugeben vermag. Der bewußte Verzicht auf eine geschichtsphilosophi­
sche Option - bis auf die Behauptung der Diskontinuität - nimmt 
Foucault die Möglichkeit, etwas wie Entwicklung - sei es linear oder 
dialektisch - zu denken41.

Die Analyse der Regelmäßigkeiten einer diskursiven Praxis wirft 
gleichzeitig die Frage nach ihrer Grundlage auf, die unter Ausklamme­
rung der sprechenden Subjekte nicht in einem Akt freier Übereinkunft 
gesehen werden kann. Eine weitere Möglichkeit besteht in der Generie­
rung der diskursiven Regelmäßigkeiten durch nicht-diskursive Praktiken, 
die sozusagen von außen auf den Diskurs wirken. Auch dieses Erklä­
rungsmodell wird von Foucault zugunsten eines autonomen Diskurses 
verworfen, in dem sich dessen Regeln selbst generieren:

Diese Formationssysteme „...ruhen im Diskurs selbst; oder vielmehr 
(da es sich nicht um seine Innerlichkeit und um das handelt, was sie 
enthalten kann, sondern um seine spezifische Existenz und um seine 
Bedingungen) an seiner Grenze, an jener Grenze, an der die spezifi­
schen Regeln definiert werden, die ihn als solchen existieren lassen”42.

Für das Verhältnis der diskursiven und der nicht-diskursiven Praktiken 
ergibt sich hieraus eine einseitige Bestimmung, so daß die Grundlage der 
nicht-diskursiven Praktiken in den diskursiven Formationen gesehen 

40 Foucault hat sich mehrfach vehement gegen eine Bezeichnung als Strukturalisten verwahrt. So in 
Ders., Die Ordnung der Dinge, 15f (Vorwort zur deutschen Ausgabe); Ders., Archäologie des 
Wissens, 27f. Eine genauere Auseinandersetzung der Position Foucaults bezüglich des Struktura- 
lisimus ist bei H. L. Dreyfus/P. Rabi now, Jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik, 77-83; 
zu finden. Eine unterschiedliche These vertritt W. Streit, Die Tableaus des Monsieur Foucault. 
„Archäologie”, „Genealogie” und Strukturalismus, in: PhJ 102 (1995) 362-379, der Foucault in 
einem Vergleich mit de Saussure dem Strukturalismus zurechnet.
Eine theoretische Begründung der Diskontinuität müßte als ein performativer Widerspruch ver­
standen werden, da sie implizit einen ahistorischen Ursprung voraussetzt, der im Gegensatz zu der 
ansonsten vorausgesetzten und durchgehaltenen radikalen Historisierung steht. Die Behauptung 
der Diskontinuität ist demnach als eine nicht theoriefähige Behauptung zu verstehen, die sich da­
durch nahelegt, daß die aktuellen philosophischen Modelle, die sich auf einen historisch invarian­
ten Ursprung beziehen, als inkonsistent erwiesen werden, was von Foucault in der „Ordnung der 
Dinge”, ebd. 367-412; im Aufweis der „Doppel der modernen Philosophie” angestrebt wird. Vgl. 
zur Kritik Foucaults an dieser Form des Denkens A. Roedig, Foucault und Sartre. Die Kritik des 
modernen Denkens, Freiburg/München 1997, 23-60 u. 181-200.

42 M. Foucault, Archäologie des Wissens, 108.

wird, die also nicht nur die materialen Möglichkeiten der Diskurse be­
stimmen, sondern auch den Bereich der nicht-diskursiven Praktiken vor­
prägen43. In der Zuspitzung der Diskursanalyse in der „Archäologie des 
Wissens” ist der Diskurs letztlich autonom geworden; die damit verbun­
denen Probleme sollen im folgenden diskutiert werden.

U1.4 Problemlage: „Die Illusion des autonomen Diskurses ”

Ple Analyse der Tiefenstrukturen von wissenschaftlichen Diskursen 
konnte von Foucault durch eine methodische Operation bewerkstelligt 
Werden. Die Beschränkung auf die äußeren Regelmäßigkeiten der Dis- 
imrse setzte ihn in die Lage, von den Wahrheitsansprüchen einzelner 
Aussagen sowie dem Wahrheitsanspruch des gesamten Diskurses abzu­
sehen und sich allein den Regelmäßigkeiten seiner Formation zu widmen. 
Querdurch konnte der Aufweis erbracht werden, daß nicht einzig formale 
Strukturen das Denkmögliche einer Epoche bestimmten, sondern eine 
spezifische Regelmäßigkeit den Raum des Wissens und der Wissen­
schaften vorstrukturierte. Die von Foucault angewandte Methodik führte 

’ in der Zuspitzung einer allgemeinen Diskurstheorie44, aber auch zu 
^er Behauptung der Autonomie des Diskurses und der Priorität der dis- 
Kursiven Praktiken gegenüber den nicht-diskursiven. Ein solcher „se- 
mfologischer bzw. symbolischer Idealismus”45 ist mit Schwierigkeiten 
grundsätzlicher Natur verbunden, die im folgenden dargestellt werden 
sollen.

. Ausgangspunkt ist die Frage nach den Transformationen der diskur- 
Siven Formationen bzw. ihrer Regelmäßigkeiten. Foucault steht in der 
’»Archäologie des Wissens” vor dem Problem, ob er seiner Diskurstheo- 
rie einen rein deskriptiven Charakter zuerkennen solle oder ob die in ihr

« VÖ-ebd. 94-102.
Die Bezeichnung der Archäologie als einer allgemeinen Diskurstheone würde von Seiten 
Foucaults als unzutreffend zurückgewiesen, doch kann in der rein methodologisch formulierten 
-Archäologie des Wissens” guten Gewissens von einer allgemeinen Theorie gesprochen werden, 

nicht mehr allein die Deskription einer bestimmten historischen Fonnation im Vordergrund 
8tei>t, sondern die Möglichkeiten der archäologischen Methode in größerer Allgemeinheit disku­
tiert werden und ihr eine präskriptive Funktion unterstellt wird. Die sonst von Foucault ange­
lóte deskriptive Technik ermöglicht es ihm, die Unterstellung normativer Gehalte innerhalb 
seiner Untersuchungen zurückzuweisen. Dieses Problem wird bezüglich der ethischen Untersu- 

4, Zungen Foucaults näher in IV.2 diskutiert.
H. Kögler, Fröhliche Subjektivität. Historische Ethik und dreifache Ontologie beim späten 

Foucault, 213.



30 31

erkannten Regelmäßigkeiten auch eine präskriptive Funktion haben. 
Foucault entschied sich für die prägende und Regelmäßigkeiten generie­
rende Funktion der diskursiven Formationen46. Diese Autonomie des 
Diskurses fuhrt nun aber zu der entscheidende Problematik der Diskur­
stheorie Foucaults: Seine Kritik an der Subjektphilosophie entzündete 
sich gerade an der empirisch/transzendentalen Doppelnatur des Men­
schen, zu deren Aufweis - und letztlich zu deren Überschreitung - er 
seine Diskurstheorie entwickelte. In diesem Modell entstand nun aber 
wiederum eine „merkwürdige Allianz zwischen Regeln als deskriptiven 
Regelmäßigkeiten und als beherrschenden Wirkkräften”47, die hinter­
rücks nun wieder genau jene Dopplung einfuhrten, die es gerade zu ver­
meiden galt. Die Diskursanalyse nimmt für sich in Anspruch, eine be­
scheidene empirische Beschreibung der Positivitäten von Diskursprakti­
ken zu sein, sie behauptet aber gleichzeitig, daß die beschriebenen Re­
gelmäßigkeiten dieser Diskurs-praktiken auch deren Erzeugung regeln48. 
Das den humanwissenschaftlichen Diskurs fundierende transzendentale 
Subjekt konnte in der „Archäologie des Wissens” abgelöst werden; eines 
der Ziele Foucaults wurde also erreicht. Das zweite Ziel, den heiklen er­
kenntnistheoretischen Status einer empirisch/transzendentalen Dopplung 
zu ersetzen, ging nicht auf, da die Regelmäßigkeiten des humanwissen­
schaftlichen Diskurses zwar beschrieben werden konnten, ihnen aber 
gleichzeitig eine präskriptive Funktion zugedacht wurde. Die Autonomie 
des Diskurses, die als methodische Operation eingefuhrt wurde, verur­
sacht die neue empirisch/transzendentale Dublette Diskurs49.

Einen Ausweg aus dieser Situation sah Foucault in der Neubestim­
mung des Verhältnisses diskursiver und nicht-diskursiver Praktiken. Die 
in der „Archäologie des Wissens” aufgestellte Behauptung einer Priorität 
der diskursiven Praktiken wird nun umgekehrt: In seiner Antrittsvorle­
sung am Collège de France stellt Foucault den Diskurs als durch ver­

46 Vgl. M. Foucault, Archäologie des Wissens, 104-112; eine kritische Auseinandersetzung bei H. L. 
DreyfusIP. Rabinow, Jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik, 105-110.

47 Ebd. 107.
48 Einer Begründung dieser Position entzieht sich Foucault zwar durch das Eingeständnis: „... Im 

Augenblick meidet mein Diskurs - weit davon entfernt, den Ort zu bestimmen, von dem aus er 
spricht - den Boden, auf den er sich stützen könnte.”; Ders., Archäologie des Wissens, 292. In die­
sem Zusammenhang wird auch der Anspruch der Diskursanalyse zurückgewiesen, eine allgemeine
Theorie darzuslellen, doch muß auf den zumindest implizit vertretenen Wahrheitsanspruch ver­
wiesen werden, der den präskriptiven Elementen der Diskursanalyse theoretischen Status verleiht. 
„Da eine solche Untersuchung außerhalb der ernsthaften Bedeutung und der Wahrheitsansprüche
der untersuchten Wissenschaften angesiedelt ist, sollte sie nicht ernsthafte Bedeutung und Erklä­
rungskraft für sich beanspruchen.” ebd. 109.

schiedene Praktiken reguliertes System dar: Durch Verbote und Aus­
schließungsmechanismen werden bestimmte Teilnehmer von Diskursen 
ausgeschlossen50; durch Ritual, Vergesellschaftung und Erziehung wer­
den Teilnehmern bestimmte Rollen in Diskursen zugewiesen. Diese 
Praktiken sollen in erster Linie eine Verknappung und Strukturierung des 
Diskurses bewirken, um „das große Wuchern des Diskurses zumindest 
teilweise zu bändigen, seinen Reichtum seiner größten Gefahren zu ent­
olden und seine Unordnung so zu organisieren, daß das Unkontrollier­
barste vermieden wird”51. Diese Umkehrung hebt die Selbstgenerierung 
der diskursiven Formationen auf und fuhrt in das neue Untersuchungs­
feld Foucaults ein: Die Analyse der gesellschaftlichen Machtpraktiken 
sollte für die nächsten Jahre die Arbeiten Foucaults bestimmen.

11.2 Genealogie - Machtanalyse

11.2.1 Grundlagen: Macht als gestaltendes Prinzip

W>ederum ist es der Bereich des Wissens und der Verwissenschaftli­
chung von Wissen, der Foucault in seinen Arbeiten der 70er Jahre be­
schäftigt, doch hat sich nun die Richtung der Fragestellung umgekehrt: 
^lcht mehr der Diskurs in seiner Autonomie steht im Mittelpunkt der 
Untersuchungen, sondern die Machtverhältnisse, die vermittels verschie­
dener Praktiken Technologien und Wissenschaftsformen auf die Men­
gen und die Gesellschaft einwirken. Um das Funktionieren eines Ge­
sellschaftskörpers zu analysieren, wendet sich Foucault den nicht- 
diskursiven Praktiken zu und entwickelt eine Machtanalytik, die den Be- 
griff der Macht nicht mehr an Legalität und Souveränität bindet; die die 
^Sriffsfläche der Macht unmittelbar am menschlichen Körper lokah- 
S‘®rt; die die Quasi-Opposition Wahrheit - Macht aufhebt, indem sie der 
"*acht keine ausschließlich negative Funktion, sondern eine positiv pro- 

Funktion zuschreibt und gleichzeitig die Kontextbezogenheit und 
en strategischen Einsatz der „Wahrheit” aufweist.

Foucault nennt hier als klassisches Beispiel den Wahnsinn, vgl. M. Foucault, Die Ordnung des 
*skurses. Inauguralvorlesung am Collège de France (2.12.1970), Frankfiirt/M.1994, 9-49, hier 

16> dem er auch seine erste große eigenständige Arbeit gewidmet hat, Ders., Wahnsinn und Ge- 
Sellschaft. Bereits hier wurde der Ausschluß der Wahnsinnigen als konstituierende Motiv der mo- 

31 europäischen Vernunft interpretiert, vgl. ebd. 68-71.
Ebd. 33.
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In einem methodischen Rückgriff auf Nietzsche entwickelt Foucault 
eine zweite Achse der Analyse: die Genealogie52. Mit ihrer Hilfe will er 
eine „Geschichte der Gegenwart” schreiben53, deren Grundlage eine Re­
konstruktion von Machtvollzügen ist. Die Genealogie bemüht sich nicht 
um den Aufweis eines Ursprungs der Wahrheit und der Vernunft, son­
dern ist viel eher auf der Suche nach den Bedingungen, unter denen die 
Illusion einer Identität des Subjekts und der Finalität der Geschichte auf­
kommen konnte. Diese Bedingungen erkennt Foucault in den Machtver­
hältnissen, die menschliche und gesellschaftliche Verhältnisse prägen: 
„Die Entstehung [im Gegensatz zum Ursprung; M.P.] vollzieht sich im­
mer innerhalb eines bestimmten Kräfteverhältnisses. Die Analyse der 
Entstehung muß das Spiel dieser Kräfte aufzeigen, ihren Kampf gegen­
einander...”54.

Der positivistischen Archäologie wird nun die Genealogie an die Seite 
gestellt. Nicht mehr allein die Beschreibung der äußerlichen Regelmä­
ßigkeiten, sondern auch die Analyse ihrer Entstehung und deren Bedin­
gungen werden von Foucault thematisiert, wobei dieser Bereich der 
nicht-diskursiven Praktiken ganz klar mit der Machtförmigkeit gesell­
schaftlicher Interaktionen identifiziert wird. Dies wird möglich durch 
eine Funktionsweise der Macht jenseits von Souveränität und Legalität, 
die mehr als nur ausschließende Wirkung hat:

„Der Grund dafür, daß die Macht herrscht, daß man sie akzeptiert, 
liegt ganz einfach darin, daß sie nicht nur als neinsagende Gewalt auf 
uns lastet, sondern in Wirklichkeit die Körper durchdringt, Dinge 
produziert, Lust verursacht, Wissen hervorbringt, Diskurse produ­
ziert; man muß sie als ein produktives Netz auffassen, das den gan­
zen sozialen Körper überzieht und nicht so sehr als negative Instanz, 
deren Funktion in der Unterdrückung besteht”55.

Unter Verwendung eines solchen Machtbegriffs läßt sich die herkömmli­
che Opposition: Freiheit (als machtfreier Raum) und Herrschaft (als eine 
machtgesättigte Situation) nicht mehr aufrecht erhalten, da alle Bezie­
hungen machtförmig ausgestaltet sind. In dieser Perspektive läßt sich 

32 Vgl. M. Foucault, Nietzsche, die Genealogie, die Historie, in: Ders., Von der Subversion des
Wissens, 69-90.

33 Ders., Überwachen und Strafen. Die Geburt des Gefängnisses, Frankfurt/M. 1994,43.
Ders., Nietzsche, die Genealogie, die Historie, 76.
Ders., Wahrheit und Macht. Interview mit Alessandro Fontana und Pasquale Pasquino, in: Ders.,
Dispositive der Macht. Über Sexualität, Wissen und Wahrheit, Berlin 1978, 21-54, hier 35; vgl.
hierzu H. H. Kögler, Michel Foucault, 91-99.

auch Foucaults Diktum, die Politik sei die Fortsetzung des Knegs nut 
anderen Mitteln, verstehen56 * *. Wenn aber alle Beziehungenmachtförmig 
sind, ist Wissen über seine Vermittlung und Wahrheit in ihrer Kontext- 
bezogenheit nicht von der Beziehungsweise Macht zu ttennen Dies gilt 
im besonderen für das Wissen vom Menschen und den Wahrheitsan­
spruch der Humanwissenschaften5’. In dieser Lime setzt Foucault seine 
Untersuchungen fort und konzentriert sich auf die Praktiken, die den 
Menschen zum Objekt machen, ihn aber gleichzeitig subjektivieren .

n.2.2 Gegenstände: Subjektivierende und objektivierende Machtprakti- 
ken

Im Zentrum der genealogischen Arbeiten Foucaults steht die Rekon- 
struktion dieses strategischen, produktiven Machtbegnffs, der sich von 
einer juridischen und repräsentativen Verfeßtheit gelöst hat. Die Arbeit 
des Genealogen besteht also darin, die Entwicklung hin zu einer solchen 
Machtform nachzuzeichnen. Wie bereits für die diskursanalytischen Ar­
beiten Foucaults typisch, sieht er auch in semen machtanalytischen Un­
tersuchungen einen Wendepunkt der europäischen Kultur an der 
Schwelle vom 18 zum 19. Jh., dem Übergang vom klassischen Zeitalter 
zur Moderne Seine Hauptthese lautet, daß die strategische Macht, die in 
dieser Zeit aufkommt und noch heute unsere Gesellschaft prägt, unmit­
telbar und in positiv produzierender Weise an den Körpern der Individu­
en ansetzt und in diese eingreift. Hier ist ein grundsätzlicher Unterschied 
zu einer alteuropäischen Machtform zu erkennen, die sich in den Begrif­
fen der Souveränität und Legalität bewegt und deren Funktion über das 
negativ ausschließende Verbot gewährleistet wird. Die Durchsetzung 
dieses neuen Machttyps vollzieht sich auf zweifache Weise: Durch Dis- 
ziplinartechniken wird der menschliche Körper zum Objekt der techno­
kratischen Macht, die dementsprechend als Bio-Macht bezeichnet wird. 
Zum anform wird das Individuum durch Geständnistechniken zum mo-

“ M. Foucault, Historisches Wissen der Kämpfe «■»<* Macht Vorlesung vom 7.1.1976, in: Ders., 
Dispositive der Machu 55-74. Fotmalisietungsniveau spricht Foucault durchaus auch
Den Wissenschaften auf «nem F°^*‘^7 L. DrrfustP. Rablnou,, Jenseits von
Wahrheitsfähigkeit im orma en insgesamt zu Foucaults Verhältnis zu den Naturwissen- 
Strukturalismus und H^neneul*.« » eitere Literatumngaben).

“ H ia>Hte'&Jriffe Subjekt und Subjeklivierung entspricht nicht dem geläufigen deut-
Dte Verwendung der Begnffe Subjekt u ¿ bedeuten,
sehen Sprachgebrauch. Das franz- sujet Kann auvu
Wendung durch Foucault immer mitschwingt.
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demen Subjekt gemacht, das vermöge eines Diskurses, den es über sich 
und sein Begehren fuhrt, an diese strategische Machtformation ange­
schlossen wird. Im folgenden sollen diese beiden Schritte der Machtana­
lyse Foucaults näher dargestellt werden.

Die Untersuchung über die Entstehung der modernen Strafjustiz59 
geht der Frage nach, wie der Leib des Menschen, den man in Renais­
sance und Klassik symbolisch interpretierte, auf dem Weg in die Moder­
ne als körperliche Funktionseinheit objektiviert wurde. Hier läßt sich er­
kennen, daß dem Gegenstand der Strafjustiz nicht das eigentliche Inter­
esse der Untersuchung gilt, dieses vielmehr auf die Entwicklung von 
Disziplinartechniken gerichtet ist60 und die Delinquenz eher als konkreter 
Träger der Analyse angesehen wurde61. Es werden die Verfahren der 
Disziplinierung bis ins Detail untersucht, wobei Disziplin als eine Tech­
nik verstanden werden muß, die in „einzelnen Institutionen (Haftanstal­
ten, Armeen) massiv, ja fast total, in anderen (Schulen, Hospitälern) zu 
präzisen Zwecken eingehen konnte”62. Die Disziplinen legten sich direkt 
an den Körper und zerteilten seine Bewegungsabläufe in kleine und 
kleinste Abschnitte, die gestaltet und exerziert werden konnten63; Die 
Körper wurden im Raum angeordnet und ihnen eine je spezifische Funk­
tion zugewiesen64. Sie wurden einer disziplinierenden Zeitplanung un­
terworfen, die einen Arbeitsgang, eine Geste in kleine Untereinheiten 

59 M. Foucault, Überwachen und Strafen.
60 Vgl. hierzu und im folgenden ebd. 173-292; Ders., Recht der Souveränität/Mechanismus der 

Disziplin. Vorlesung vom 14.1.1976, in: Ders., Dispositive der Macht, 75-95; Ders., Die politi­
sche Technologie der Individuen, in: L. H. Martin/H. Gutman/P. H. Hutton (Hg.), Technologien 
des Selbst, 168-187; darüberhinaus H. L. DreyfusIP. Rabinow, Jenseits von Strukturalismus und 
Hermeneutik, 163-198.

61 In diesem Zusammenhang muß angeführt werden, daß die „politische Wahl” der Strafjustiz als
Gegenstand von Foucaults Untersuchung über die modernen Disziplinartechniken im Zusammen­
hang mit seinem politischen Engagement dieser Zeit gesehen werden muß. Seit Anfang der 70er 
Jahre arbeitete Foucault in der GIP (Groupe d'information sur les prisons), die sich mit den Haft­
bedingungen in den französischen Gefängnissen beschäftigte. Vgl. zum politischen Engagement 
Foucaults die umfangreiche Biographie D. Eribons, Michel Foucault, Frankfürt/M. 1993. Im Zu­
sammenhang mit seinen politischen Aktivitäten entwickelt Foucault den Begriff des spezifischen 
Intellektuellen, der aus seinem konkreten Arbeitsbereich heraus Stellung zu unhaltbaren Situatio­
nen in der Gesellschaft bezieht. Dieser Begriff des Intellektuellen unterscheidet sich vom univer­
sellen Intellektuellen, der eine Art „Gewissen der Nation” verkörpert. Vgl. hierzu. M Foucault, 
Wahrheit und Macht, 43-54.
H. L. DreyfusIP. Rabinow, Jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik, 183. 
Exerzierreglements absolutistischer Heere können hier als Beispiel dienen, vgl. M. Foucault, 
Überwachen und Strafen, 196f.

64 Die Entwicklung des Manufakturwesens im Merkantilismus hat hier große Bedeutung, vgl. ebd.
181-191.

aufspaltet und neu zusammensetzt, gleichzeitig aber auch einen ganzen 
Tagesablauf zu regulieren vermag (Gefängnisse, Internate). Diese Tech­
niken, die bereits vor der Wende zur Moderne aufgekommen waren, 
'Verden jetzt in großem Rahmen dienstbar gemacht. Der „gelehrige Kör- 
Per”65 * wird durch eine, die Produktivität steigernde Form der Machtaus­
übung zum Objekt einer strategischen Machtform. Dies geschieht über 
Disziplinartechnologien, die ihren universalen Ausdruck im Panoptikwn 
Jeremy Benthams fanden, das von ihm als eine totale Uberwachungsin- 
stitution geplant war die sowohl als Gefängnis, als Fabrik und als Inter­
nat dienen sollte. E¡ handelt sich um ein rundes Gebäude, m dessen 
Mittelpunkt der Aufsichtführende stand und von diesem Platz aus alle 
speichenförmig nach außen laufenden Zellen überwachen konnte, da die­
se zum Zentrum hin geöffiiet waren. Der zu Überwachende wußte also 
nie, ob er im nächsten Moment beobachtet wurde und war durch diese 
Form der Überwachung dazu gezwungen, sich selbst zu disziplinieren .

In diesem Zusammenhang vollzog sich der Aufstieg der Humanwis­
senschaften, die die Entwicklung der Bevölkerung und die Regulierung 
der Gesellschaft analysierten, die die Hygiene und die Erziehung.umfaß­
ten, die sich um eine weitergehende „Normalisierung der hidividuen 
bemühten und das Reflexionsniveau der Disziplmartechnologien erhöh­
ten. Wieder gilt Foucaults Kritik den Humanwissenschaften, diesmal 
aber nicht aufgrund ihres unzureichenden Formalisierungsmveaus, son­
dern wegen der daraus folgenden Anfälligkeit für die Übernahme von 

SSyse der Entstehung der modernen „Sexualität”67 widmet 
sich Foucault den Operationen der Subjektivienmg des modernen Indivi­
duums. Er weist auf, daß die Sexualität und die um sie geführten Dis­
burse erst im 18 Jh. entstanden sind und daß es sich bei ihr nicht um 
einen archaischen Trieb oder einen natürlichen Teil des menschlichen 
lesens handelt Vielmehr handelt es sich um Strategien der Subjekhvie- 
[ung der Individuen, die sich im Dispositiv der Sexualität gebündelt ha­
ben68. Wie der Diskurs in der archäologischen Beschreibung, so ist das

65

66
E0?- 173 Ilberwachung/Disziplinierung findet heute immer feinere

gl. ebd. 251-292. Eine solche Art prvbank.z,entrale in Frankfurt werden die einzelnen Ar- 
ormen: Im neuen Gebäude der Comm Abwesenhe¡t des Angestellten die Energiezufuhr abzu- 

oeitsplätze elektronisch überprüft, um Überprüfung sind mittlerweile subjektlos gewor­
den. Solche technokratischen Maßnahmen zur Werpruw 
den, erfüllen aber dennoch eine strategische u Wahrheit Frankfurt/M. 1983.

Foucault, Der Wille zum Wisswi (Sexual»
81. zu diesem ThemenkomplexM « ’ 96-103; Ders., Die Machtverhältnisse

die Wahrheit des Sexes, in: Ders., Dispositive uer

67

68
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Dispositiv in der genealogischen Rekonstruktion ein zentrales Moment: 
„Verknüpften die Diskurse einzelne Aussagen nach bestimmten Formati­
onsregeln, so sind Dispositive machtstrategische Verknüpfungen von 
Diskursen und Praktiken, Wissen und Macht”69.

Als einzelne Elemente erkennt Foucault eine Thematisierung dispe- 
rater Sexualitäten, die bis in das 18. Jh. als Sodomie bezeichnet wurden, 
jetzt aber einer exakten Klassifikation unterlagen; die intensiven Diskur­
se, die über die kindliche Sexualität geführt wurden; die Bedeutung, die 
einem „normalen, geregelten” Sexualleben für die Bevölkerungsent­
wicklung zugemessen wurde70. Vermittels einer Selbsttechnologie seien 
diese Elemente zum Sexualitätsdispositiv zusammengefaßt worden, das 
die Subjektivierung der modernen Individuen bewerkstelligt habe71. Die 
Beichte oder im Kontext der Moderne das Geständnis haben diese Funk­
tion übernommen. In der Beichte erkennt Foucault jenes Instrument, das 
die Menschen immer neue Diskurse über sich selbst und über sein Be­
gehren fuhren ließ. Er weist auf die Intensivierung und Verschärfung der 
kanonisch geforderten Beichtpraxis seit dem Hohen Mittelalter hin. Die 
sich um das Sexualitätsdispositiv gruppierenden Humanwissenschaften 
machten sich diesen Geständniszwang zu eigen und erhofften sich vom 
Aussprechen der Wahrheit über das eigene Begehren einen therapeuti­
schen Effekt. „Das Wahre, rechtzeitig dem Richtigen gesagt und zwar 
von dem, der es innehatte und zugleich verantwortete, dieses Wahre 
heilte”72. Gleichzeitig diente diese Praxis auch als Instrument der Nor­
malisierung der Sexualität:

„Am Kreuzungspunkt einer Geständnistechnik und einer wissen­
schaftlichen Diskursivität, dort wo es einige große Anpassungsme­
chanismen ... zwischen beiden zu finden galt, hat die Sexualität sich 
in ihrer ,Natur’ bestimmt: ein für pathologische Prozesse offenes Ge-

durchziehen das Körperinnere. Ein Gespräch mit Lucette Finas, in: Ders., Dispositive der Macht, 
104-117; darüberhinaus H. L. Dreyfus/P. Rabinow, Jenseits von Strukturalismus und Hermeneu­

tik. 199-215.
69 H. Fink-Eitel. Michel Foucault zu Einführung, 80; vgl. darüberhinaus G. Deleuze, Was ist ein 

Dispositiv?, in: F. Ewald/B. Waldenfels (Hg.), Spiele der Wahrheit. Michel Foucaults Denken, 

Frankfurt/M. 1991,153-162.
70 Vgl. M. Foucault, Der Wille zum Wissen, 139-157.

Eine solche Sichtweise ist in der feministischen Diskussion rezipiert worden; vgl. hierzu exempla­
risch J. Butler, Das Unbehagen der Geschlechter, Frankfiirt/M. 1991; insgesamt zur feministi­
schen Rezeption der Analysen Foucaults A. Bührmann, Das authentische Geschlecht. Die Sexua­
litätsdebatte der Neuen Frauenbewegung und die Foucaultsche Machtanalyse, Münster 1995.

2 M. Foucault, Der Wille zum Wissen, 87.

biet, das dementsprechend nach therapeutischen oder normalisieren­
den Eingriffen sucht, ein Feld von zu entschlüsselnden Bedeuten- 
gen”73.

Die auf einem Geständniszwang beruhenden Wissenschaften bezeichnet 
Foucault als subjektivierende Wissenschaften (Psychiatrie, Tede der kli­
nischen Medizin) die das Selbstverhältnis der modernen Individuen 
Prägten. Es kann’ insofern von subjektivierenden Effekten gesprochen 
werden, als die Individuen in den Diskursen, die sie über sich selbst fuh- 
ren, ein Selbstverhältnis konstituieren, in dessen Rahmen sie sowohl 
handelnde Subjekte als auch den Grenzziehungen dies« Rahmens un­

terworfen sind. , „ _ ., , . ,So kann festgehalten werden, daß Foucaults genealogische 
Machtanalyse objektivierende (durch Disziplinartechmken) und subjekti- 
vierende (durch Selbsttechniken) Tendenzen der modernen Gesellschaf­
ten aufdeckt in die die Human- und Sozialwissenschaften m hohem Ma­
ße verstrickt sind Mehr noch wurde in diesen Arbeiten Macht als ein 
strategisch« System dargestellt, das nicht eine allem negative aus­
schließende Funktion hat, sondern Grundlagen heutiger Gesellschafts­
formation erst hervorbringen konnte.

11.2.3 Methodik: Analyse von Machtdispositiven

Die genealogische Analyse bemüht sich um eine tüstorische Rekonstruk­
tion von pSdiken, die sowohl eine objektivierende wie subjektivierende 
Wirkung habí und fuhrt als zentral« Kritenurn die positiv produzie­
rende Macht ein. Wobei Macht nicht als em spezifisches Vermögen «ter 
ein an bestimmte Institutionen und Ämter gebundener Beste gefaßt 
wird, somit nicht als Substanz, sondern als em kontext- und situations­
gebundenes „Geschehen”, als eine Beziehungsweise.

, Zweifellos muß man Nominalist sein: die Macht ist nicht eine Insti- 
tiution Í nicht eine Struktur, ist nicht eme Mächtigkeit einiger 
Mächtiger Die Macht ist der Name, den man emer komplexen strato- 
gischen Situation in einer Gesellschaft gibt .

Ebd. 88.
4 Ebd. 114. 
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Diesen strategischen Situationen widmet sich der Genealoge in seiner 
Rekonstruktion; hierbei bedient er sich der Archäologie als seinem vor­
nehmlichen Instrument. Immer noch gilt die Methodik einer Reduktion 
von Geltung und Wahrheitsanspruch der zu analysierenden Diskurse und 
Praktiken Foucault als ein sicheres Element der Verfremdung, das ihn 
davor schützt, die Grundkategorien der zu kritisierenden Humanwissen­
schaften und der ihnen zugrundeliegenden Subjektphilosophie in An­
spruch zu nehmen. Doch im Unterschied zur diskursanalytischen Phase 
wird den humanwissenschaftlichen Diskursen keine Autonomie zuge­
sprochen, sondern sie werden als von Machtpraktiken und Technologien 
determiniert verstanden, so daß sich das eigentliche Interesse des Ge­
nealogen auf diese Praktiken und die Art und Weise der Beeinflussung 
der Diskurse durch die Praktiken richtet.

In dem Moment, in dem die Grundlage der Diskurse und ihres Wahr­
heitsanspruchs in einer strategischen Form der Macht gesehen wird, 
stellt sich für den Genealogen die Frage seines eigenen Standpunktes. 
Konnte der Archäologe noch eine Unabhängigkeit von den zu analysie­
renden Diskursen durch die Reduktion von „Seriosität und Bedeutung” 
geltend machen, sieht sich der Genealoge mit seinen Analysen von der 
allgegenwärtigen Machtwirkung beeinflußt, so daß sich die Frage nach 
dem Geltungsanspruch auf Wahrheit auch an die eigene Genealogie 
richtet73 * 75. Dessen ist sich Foucault bei der Konzeption seiner Genealogie 
vollkommen bewußt76, sieht aber kein grundlegendes Problem darin. 
Wiederum hilft eine Anleihe bei Nietzsche77: Eine Wahrheitskonzeption, 
die von einer Verbindung Wissen/Macht ausgeht, kann keine universal 
gültigen Aussagen machen, sondern ist von der Machtsituation, die den 
Standort des Genealogen vorprägt, immer schon beeinflußt. Daraus folgt 
für die Analysen des Genealogen, daß sie selbst immer nur perspektivi­
sche sind78. Die Perspektive, die Foucault wählt und von der ausgehend 

73 Vgl. hierzu die Kritik J. Habermas’, Aponen einer Machttheorie, in: Ders., Der philosophische
Diskurs der Moderne. Zwölf Vorlesungen, Frankfurt/M.31996,313-343, besonders 323ff.

76 Vgl. M Foucault, Überwachen und Strafen, 39f.
77 „Der historische Sinn, wie ihn Nietzsche versteht, weiß, daß er perspektivisch ist, und lehnt das

System seiner eigenen Ungerechtigkeiten [seines eigenen Machtgebrauchs, M.P.] nicht ab. ... Die 
.wirkliche Historie’ führt die Genealogie der Historie durch, wenn sie an ihrem Standort das Lot 
in die Tiefen senkt.” M Foucault, Nietzsche, die Genealogie, die Historie, 82.

78 Die transzendentalpragmatische Argumentation K. O. Apels, Transformation der Philosophie. 2
Bde., Frankfiirt/M.31994; daß ich im Sprachspiel der Argumentation/Wissenschaft, immer schon
einen impliziten Geltungsanspruch auf Wahrheit sowohl vor der realen, wie der idealen Diskurs­
gemeinschaft erhebe, ist in diesem Zusammenhang für Foucault unerheblich, da er die Genealogie 
als eine „Antiwissenschaft” versteht, die die Machtbeziehung der anderen Wissenschaften, v.a. der

er die Macht untersucht, ist die der Marginalisierten, deren „unterworfe­
ne Wissensarten”79 er als Ausgangspunkt der Genealogie nimmt: Inso­
fern wird die Wahl des Untersuchungsgegenstandes Strafjustiz klar.

Diese Wahl, die bereits Kritik an bestehenden Formen der Objektivie­
rung und der Herrschaft impliziert, bedeutet gleichzeitig den Versuch des 
Widerstandes gegen eine solche Institutionalisierung von Herrschaft.

II. 2.4 Problemlagen: Widerstand im Geflecht der Macht?

Macht als eme Instanz verstanden, die Individuen zu den oten beschrie­
benen Subjekt-Objekten formt, wirft em gründliches Problem auf: 
Wie kann einem solchen machtförmigen System Widerstand entgegenge­
bracht werden?80 In der Grundlegung des Machtbegriffs in einer relatio­
nalen Konzeption ist nach A. Honneth eine hand ungstheoretische Kom­
ponente enthalten, da Macht als ein Kamp paradigma verstauten wird, 
das menschliche Beziehungsweisen vorprägt. Erne solche Definition von 
Macht impliziert aus sich heraus bereits die Notwendigkert von Wider­
stand als Gegenmacht. Diese Dimension des Machttegnffs geht nach 
Honneth aber in einer inkonsistenten Verbindung der handlungstheoreti- 
schen Dimension mit einer systemtheoretischen Erldarung der Institutio­
nalisierung strategischer Machtformen in der Bündelung zu Dispositiven 
der Maehl verloren, da den Dispositiven über eine Veimitthi^ von 
Praktiken ein determinierender und nonmhsterendeChaakter gegen­
über den Individuen zugesprochen wird. Diese; systemtheoretische Auflö­
sung des Kampfparadigmas mache Widerstand unmoghe .

„Wäre Foucault hingegen der Spur seines ursprünglichen Hand­
lungsmodells konsequenter gefolgt, indem er die existierenden For­
men sozialer Herrschaft als Produkte sozialer Auseinandersetzungen, 
und eben nicht als Resultate eines systemischen Anpassungsvor­
gangs, gewertet hätte, so wäre er nicht umhin gekemmen, rhe sozialen 
Akteure kategorial mit jenen Bedürfnissen und Überzeugungen, also

-------------------- - : ^TTmpntsnrechend keine Teilnahme am wissenschaftlichen 
Humanwissenschaften aufweisen will, dementsprecnen
Diskurs beansprucht. Kämpfe und Macht, 59ff; in diesem Zuammenhang
v?. M Foucault, Historisches «'-"^^Xpuren Dcrisionismus hanäeit (s. u. iV.l).

8o Wd die Frage aufgeworfen, ob es sich Honneth, Kritik der Macht Reflexionsstufen
Die folgenden Überlegungen beziehen g5 168.224; und kritisch gegenüber Hon­
einer kritischen Gesellschaftstheone, franKiurvi . 
neth auf H. H. Kögler, Michel Foucault, 109-11 .
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mit jenen Motiven auszustatten, die überhaupt erst politischen Wider­
stand und damit soziale Kämpfe auszulösen vermögen”81.

Dieser Kritik ist entgegenzuhalten, daß eine Subjektkonzeption, wie sie 
hier vertreten wird, nahe an der von Foucault kritisierten Dimension ei­
ner Subjektivität, die mit natürlichen Bedürfnissen ausgestattet ist, liegt, 
und sie dementsprechend von Foucault nicht als Alternative zu seiner 
subjektivierenden Machtkonzeption akzeptiert werden könnte. Gleich­
wohl muß festgehalten werden, daß das von Foucault angeregte Modell 
von Subjektkonstitution, das auf einer strategischen Bio-Macht basiert, 
nicht vermag, Widerstand als Gegen-Macht widerspruchsfrei zu denken. 
Dies hat seine Ursache in den Bedingungen der Subjektkonstitution, die 
Foucault zu diesem Zeitpunkt annimmt: Die Vermittlung und Gestaltung 
von Subjektivität sieht er in seinem machtanalytischen Modell einzig auf 
der Ebene der rein machtförmig gedachten sozialen Interaktion und nicht 
auf einer von ihr verschiedenen Ebene des Selbstverhältnisses.

Dieses Manko wird in den Arbeiten Foucaults der 80er Jahre besei­
tigt, in denen auf machtanalytischer Ebene eine Unterscheidung von 
Macht und Herrschaft ausgearbeitet wird und auf der Ebene des Sub­
jekts der Begriff der Regierung über sich und über die anderen eingefuhrt 
wird (s.u. II.3.3). Daran anschließend wird das Projekt einer Geschichte 
der Sexualität einer tiefgreifenden Transformation unterzogen: Nicht 
mehr die Subjektkonstitution qua gesellschaftlich vermittelter Macht­
praktiken, sondern die Subjektkonstitution über die Ausarbeitung eines 
Selbstverhältnisses steht nunmehr im Mittelpunkt dieses Unternehmens.

II. 3 Ethik - Hermeneutik des Subjekts

II. 3.1 Grundlagen: Ethik und Widerstand

Als kurz vor Foucaults Tod 1984 der zweite und dritte Band der Ge­
schichte der Sexualität erschienen, versetzte der Autor seine Leserschaft 
in Erstaunen: Deijenige Philosoph, der bei der Verabschiedung des Sub­
jekts in erster Reihe mitgewirkt hatte, widmet zwei voluminöse Bände 
den Formen der Subjektivität in der Antike. „Die erste Pointe liegt also 
darin, daß Foucault, der nichts öder gefunden hatte als den Rekurs auf 
die Subjektivität, in seinem letzten Werk zu eben solch einem Rekurs 

81 A. Honneth, Kritik der Macht, 216f.

konvertiert”82. Die zweite Pointe dieses Projekts liegt im Gegenstand der 
Untersuchung: „Indem ich so von der Moderne durch das Christentum 
hindurch zur Antike zurückstieg, schien es mir unvermeidlich, eine zu­
gleich sehr einfache und sehr allgemeine Frage zu stellen: warum ist das 
sexuelle Verhalten, warum sind die dazugehörigen Betätigungen und Ge­
nüsse Gegenstand moralischer Sorge und Beunruhigung?”83 Nicht mehr 
die Neuzeit, die Wende von der Klassik zur Moderne, nicht mehr die 
Formationsbedingungen moderner Subjektivität, sondern die Antike, die 
Grundlage abendländischer Kultur sind Gegenstand der Untersuchung.

Das Projekt der Geschichte der Sexualität wurde von Foucault voll­
kommen umstrukturiert. Die ursprünglich geplanten Folgebände von 
„Der Wille zum Wissen”, die wie bei Foucault gewohnt um die Wende 
der klassischen Epoche hin zur Moderne gruppiert werden sollten, wur­
den ersetzt durch zwei Bände, die die sexuelle Erfahrung und deren Pro­
blematisierung in der antiken Kultur thematisierten. Die Genealogie des 
Subjekts wendet sich den Anfängen europäischer Kultur zu: In Band 2 
wird die sexuelle Erfahrung im klassischen Griechenland und in Band 3 
deren Entwicklung im römischen Reich des 2. und 3. nachchristlichen 
Jahrhunderts rekonstruiert84. Mit der historischen Umorientierung geht 
eine tiefgreifende theoretische Transformation einher, die Analyse wird 
auf einer dritten, bis dahin unbeachteten Achse fortgesetzt: 

»Von der Sexualität’ als einer historisch besonderen Erfahrung zu spre­
chen setzte auch voraus, daß man über geeignete Instrumente verfögt 
um die drei Achsen dieser Erfahrung in ihrem je eigenen Charakter und 
hi ihrem Zusammenhang zu analysieren: die Formierung der Wissen, die 
Slch auf sie beziehen; die Machtsysteme, die ihre¡Ausübung regeln, und 
die Formen, in denen sich die Individuen als Subjekte dieser Sexualität 
(an)erkennen können und müssen

82

83

84

85

« »M. ... “ ’ ’ ” l ’’ »’«>

r ursprünglich geplante un auc sexuejlen Erfahrung im frühen Christentum. Dieser 
*h«r behandelt die Thematisienrng deeine Anknüpfung anZ 
Band, der aus erbrechtlichen Gründen m h^ Genealog¡e des
Thematik des ersten Bandes „Der WiHezu W Thematik J
vervollständigen. Da er nicht zur Verfügung stem, muv 
neren Veröffentlichungen und Vorlesungen rekonstruiert wer .

Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 10.
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Unschwer lassen sich in den beiden zuerst geschilderten Achsen die vor­
angegangenen Phasen des Schaffens Foucaults erkennen: Die dis­
kursanalytischen Arbeiten bemühen sich um die Analyse der Bedingun­
gen, unter denen Wissensfonnationen entstanden, und die machtanalyti­
sche Phase befaßt sich mit den Formen der Durchsetzung, der Subjekti- 
vierung und Objektivierung. Die dritte neueingeführte Achse fragt nun 
nach den Formen, unter denen sich Individuen als Subjekte anerkennen; 
nach dem Selbstverhältnis, das Subjektivität konstituiert. Foucaults The­
se ist, daß sich diese Formen von der klassischen griechischen Antike 
über die römische Kaiserzeit hin zum Christentum mehrfach gewandelt 
haben. Sein Schlüssel für die Analyse dieser Phänomene ist die Ethik, 
„die Art und Weise, wie man sich führen und halten - wie man sich sel­
ber konstituieren soll als Moralsubjekt, das in bezug auf die den [Mo- 
ral]Code konstituierenden Vorschriften handelt”86.

II. 3.2 Transformation der Gegenstände: Genealogie der Subjektkon­
stitution

Die Frage nach der Möglichkeit von Widerstand gegen eine totale und 
alle Lebensbereiche normalisierende Macht87, auf die die Transformation 
von Foucaults Ansatz Antwort geben wollte, wird in der Untersuchung 
zur Geschichte der Sexualität nicht wieder aufgegriffen. Dennoch ist sie 
der Ausgangspunkt für die Einführung der dritten Achse der Analyse, 
der Konstitution von Subjektivität. Sie wird von Foucault im Umfeld der 
Frage nach der „Regierung” ausgearbeitet88. In diesen Umkreis gehört 
eine begriffliche Neufassung, die sich bereits in „Der Wille zum Wissen” 
abzeichnet: Neben dem Begriff Bio-Macht taucht jetzt die Frage nach 

86 Foucault vertritt hier einen Begriff von Ethik, der im weiteren Verlauf dieser Arbeit thematisiert 
werden soll. Die Differenzen zu anderen Konzepten der Ethik werden in IV - bezüglich des Be­
griffs in III. 1. - thematisiert. Nur soviel: in diesem Konzept wird Ethik sowohl als Reflexion auf 
die Formen des Selbstverhältnisses als auch als Realisierung des Selbstverhältnisses durch Selbst­

praktiken im Sinne von Ethos verstanden.
87 Unter normalisierenden Machteffekten wird hier eine Form der Macht verstanden, deren Auswir­

kung weniger auf ein Verbot als auf eine „gleichmäßige” Strukturierung eines zu gestaltenden ge­

sellschaftlichen Raumes zielt.
88 Vgl. M. Foucault, Das Subjekt und die Macht, in: H. L. Dreyfits/P. Rabinow, Jenseits von Struk­

turalismus und Hermeneutik, 243-261; Ders., Zur Genealogie der Ethik: Ein Überblick über lau­
fende Arbeiten, in: ebd., 265-292; Ders., Die politische Technologie der Individuen; Ders., Om-
nes et singulatim: Towards a Criticism of Political Reason, in: S. McMurrin (Hg.), The Tanner
Lectures on Human Values. Bd. 2, Salt Lake City 1981, 223-254; vgl. Th. Lemke, „Der Eisberg
der Politik". Foucault und das Problem der Regierung, in: Kulturrevolution 31 (1995) 31-41.

der Pastoralmacht auf. In ihr sieht Foucault. <he Basis der gegenwärtigen 
strategischen Machtform. Als Pastorahnacht8 *’ bezeichn* Foucauleme 
Form der Machtausübung, die auf dem jüdisch-chnsüichen^Modell der 
Menschen- und Seelenfiihrung basiert«. Der prende ist for das indi­
viduelle Wohl und das Heil jedes einzelnen Mitglieds• seiner, Gemein­
schaft verantwortlich, was „andauernde und individuabsierende Zunei­
gung, die absolute Pflicht der konkreten Fürsorge, die em dauerndes 
Aufpassen einschließt”, erfordert’1 *. Eme solche> Form der Machmus- 
übung, die sich jedem einzelnen Individuum verpflicht*fohlt, beruht auf 
einer spezifischen Form der Durchsetzung, die Foucault m der Gestand- 
fospraxis der Beichte sieht«. Der Hirte erhält so Emsicht m die realen 
Handlungen, aber auch in die Gedankenwelt und das Begehr«®, der von 
>hm Geführten. In der Transformation dieser Pastoralmacht in eine sä­
kulare „Polizeymacht” und deren Reflexion m einer „Pohzeywissen- 
schaft” kn absolutistischen Fürstenstaat der frohen Neuzert, sieht 
Foucault einen Schritt auf die moderne Forni der Bio-Macht zu da die 
Ausrichtung auf ein religiöses Heil hier kerne Rolle mehr spielt und m 
der reinen Macht- und Produktivitätssteigerung em Selbstzweck gesehen 

wird93Die Genealogie des modernen Subjekts und der strategischen Macht- 
formen stehTfo den Formen der Pastoralmacht an ihrem JiuUptmto’, 
von dem aus Xe Formen der Regierung und Subjetavierung sichtbar 
werden, ZeXicault sein Hauptinteresse in der ethischen Phase der 
80er fohre zuwend*. Die Rekonstruktion von Formen des Selbstverhalt-

E. Erdmann, Die Macht unserer Kirchenväter. Uber me 6

zum Menschen 47 (1995) 53-60.
VgL M Foucault, Omnes et Begriffder Pastoralmacht ist sicherlich nicht mit Christ-
H H. Kögler, Michel Foucault, 59. D«-^^ mehr auf individuelle Heil als auf eine 
iKhem Selbstverständtus • *K doch finden sich in der Kirchengeschichte

orm der mdividuahserenden p der Machtausübung aus einem individualisierenden 
>mmer wieder Beispiele für solche Jang auch//. Steinkamp, Die sanfte Macht 
Verantwortungsbewußtsein. Vgl. inte praktische Theologie, Mainz 1999; N. Mette,
der Hirten. Die Bedeutung Michel ££ zu einem Dorern M. Foucaults, in:
-Tastoralmacht”. Praktisch-theologische Anmerkungen ¿

»z ge zum Menschen 47 (1995) 76-83. gerichtet (im Gegensatz zur politischen Macht). Sie
»Diese Form von Macht ist auf das ee Souveränität) und individualisierend (im Gegensatz 
'st selbstlos (im Gegensatz zum "zlP das gesamte Leben und begleitet es ununterbro-
Z“r juridischen Macht). Sie erstrec si verbunden> der Wahrheit des Individuums selbst.”
chen; sie ist mit einer Produktion von DreyfusIP. Rabinow, Jenseits von Struktura-
M. Foucault, Das Subjekt und die Macht, 
lismus und Hermeneutik, 243-261, hier 248. jiv:fiuen
Vgl. M. Foucault, Die politische Technologie der Individu .
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nisses, der Subjektivität, die vor dem „Nullpunkt” der Pastoralmacht 
liegen, zeigen die Möglichkeit auf, andere Formen der Subjektivität zu 
denken und zu verwirklichen94. Gerade hierin erschließt sich die Mög­
lichkeit, Widerstand gegenüber einer zu universaler Herrschaft streben­
den und normalisierenden Form von Macht auszuüben. In den ethischen 
Reflexionen über die Formen des Selbstverhältnisses und der „Selbstre- 
gierung” sieht Foucault Anknüpfungspunkte, Widerstand begrifflich in 
seiner Machttheorie zu denken aber auch in Praxis zu überfuhren95. Eine 
spezifische Verbindung von Ethik und Widerstand wird von Foucault - 
so eine These dieser Arbeit96 - kurz vor seinem Tod in der Beschäftigung 
mit dem Akt der Parrhesia aufgezeigt: dem freien, wahren Sprechen und 
der Verbindung der eigenen Existenz mit dieser ausgesprochenen Wahr­
heit97.

IL 3.3 Methodik: Rekonstruktion der Selbstpraktiken

Es war nicht allein eine Erweiterung des Bereichs der genealogischen 
Rekonstruktion notwendig, um Widerstand im machtanalytischen Modell 
denken zu können, sondern auch der Begriff der Macht mußte neu gefaßt 
werden. Wurde Macht im vorangegangenen Abschnitt als Individuen zu 
modernen Subjekt-Objekten determinierend verstanden, wird nun die 
handlungs-theoretische Dimension des Machtbegriffs stärker betont98. 
Der Relationsbegriff Macht wird von anderen Beziehungen getrennt: Die 
Fähigkeiten zu zielgerichtetem, produktivem Handeln im Objektbereich, 
die kommunikativen Beziehungen, die nach Foucault ,,lnformation[en] 
durch eine Sprache, ein Zeichensystem oder jedes andere symbolische 
Medium übermitteln”99, und die Machtverhältnisse, die auf Handlungen 
im intersubjektiven Bereich zielen, sind aufeinander irreduzibel, wenn sie 

Sich auch gegenseitig beeinflussen100. Innerhalb dieses Modells wird ein 
Macht Verhältnis als eine Handlungsweise definiert, „die nicht direkt und 
unmittelbar auf die anderen einwirkt, sondern ... auf deren Handeln. 
Handeln auf ein Handeln, auf mögliche oder wirkliche, künftige oder 
gegenwärtige Handlungen”101. Die Bestimmung der Macht als Wir­
kungsweise auf Handlungen und nicht direkt auf Personen ist in der Neu­
fassung der Machtanalyse Foucaults ein gewichtiger Schntti da ihm 
hierdurch eine Differenzierung zwischen Macht und Herrschaft gelingt, 
die im vormaligen Modell unmöglich schien. Herrschaft wird demnadi 
nrit einer Wirkweise identifiziert, die sich direkt auf einen Körper oder 
ein Ding bezieht, die diesem keine Möglichkeit zur Reaktion mehr läßt 
und ihm seinen Willen aufzwingt. In diesem Sinne ist Herrschaft mit 
struktureller Gewalt gleichzusetzen, der man sich nicht entziehen kann. 
Ein Verhältnis, das demgegenüber durch Macht dominiert ist, kann als 
ein Verhältnis verstanden werden, in dem es einen Handlungsspielraum 
gibt, in dem es mehrere mögliche Reaktionen gibt . Erne so che Forni der 
Macht wird von Foucault als em agonales Verhältnis bestimmt, das ei­
ten Zwischenraum zwischen Herrschaftsausübung und Komprojmß be­
schreibt, einen Raum, der weder vollkommen frei von Einflußnahme ist, 
noch durch einseitige Unterdrückung definiert wir .

Die prägende und produzierende Funktion von Macht wird von 
Foucault in diesem Modell aber nicht zugunsten emes starker handlung­
stheoretisch geprägten Machtbegriffs aufgegeben. Viehnehr wird unrner 
noch an den Tendenzen zur Institutionahsierung von Macht festgehalten, 
>n der Macht sich in Dispositiven verbindet, doch wird den Dispositiven 
keine umfassend regulierende Funktion mehr sie
Werden als immer durch Verschiebungen der Macht bedroht angesehen, 
•n diesem Modell ist Widerstand also nicht in jeder beliebigen Form 
möglich, sondern muß sich in einem vorstruktunerten Raum verwirkli- 
ÄÄS, daß dem Moment der produmerenden Macht,

94 Dies kann jedoch nicht in Form eines Rekurses auf antike Subjektivitätsformen geschehen, da 
„eine Periode, die nicht die unsere ist, keinen exemplarischen Werl besitzt..[sie nichts ist], zu dem 
man zurückgehen könnte”. M Foucault, Zur Genealogie der Ethik, 271.

95 Vgl. K. Heller, Power, Subjectification and Resistance in Foucault in: Substance 25 (1996) 78- 
110.

96 S.u. 111.2.3.
97 Vgl. M. Foucault, Diskurs und Wahrheit. Die Problematisierung der Parrhesia, Berlin 1996; 

Ders., Das Wahrsprechen des Anderen. Zwei Vorlesungen von 1983/84, Frankfurt 1988.
98 Vgl. hierzu M. Foucault, Das Subjekt und die Macht
99 Ebd. 252.

" 7 ZTa„Hlun£stheoretischen Entwürfen deutlich; vgl. J. Ha-
Hier wird eine Ähnlichkeit zu weiteren Frankfür(/M 31985. j Heinrichs, Re­
bermas, Theorie des kommunikativen Struktural-semantische Grammatik des
flexionstheoretische Semiotik. 1. leu. n . rie und Sozialethik. Reflexionsstufen einer 
Handelns, Bonn 1980. FoncuK keine Beendung fùr die
Whik sozialen Handelns, in: JCSW £nen gibL Anderenorts beschreibt Foucault vier 
von ihm unterschiedenen Handlungsdm . Selbstverhältnisses wird in das handlungstheoreti- 
Handlungsdimensionen: Die AusarbeiWi g; öber d¡e ebenfalls System
sehe Modell integriert, so daß sich die e " Technologien des Selbst, in: L. H. Martin/H. 
der Handlungen fassen lassen; vgl. M hief 26f

loj Gutman/P. H. Hutton (Hg.), Technologien des Se t,
Foucault, Das Subjekt und die Macht, 2 
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die dazu tendiert, sich zu Herrschaftsformen zu verfestigen, ein zweites 
machtförmiges Moment entgegengestellt wurde, das sich in Formen der 
Auseinandersetzung und des Kampfes verwirklicht. Beide sind in der 
Beschreibung von Macht als einer Beziehung, die auf mögliche Hand­
lungen anderer einwirkt, zu integrieren.

Ein solcher Begriff von Macht impliziert gleichzeitig die Freiheit des 
Macht ausübenden bzw. auf Macht reagierenden Subjekts, insofern nicht 
mehr allein das Moment der Herrschaft im Vordergrund steht, sondern 
gleichzeitig ein Feld von möglichen Reaktionen angenommen wird. Als 
Träger der Freiheit müssen in diesem Modell die machtausübenden 
Subjekte (kollektive und individuelle) erscheinen, so daß auf dem Um­
weg über den Widerstand der Begriff der Subjektivität in die Arbeiten 
Foucaults eingefuhrt wurde. Hier ist nun eine fundamentale Umorientie­
rung der foucaultschen Grundannahmen zu erkennen: Sowohl in der dis- 
kurs- wie in der machtanalytischen Phase erschienen Subjekte als in 
Diskursen und deren Formationsregelmäßigkeiten eingefangen oder aber 
durch Machtdispositive bis in ihr Innerstes determiniert; jetzt wird ihnen 
von Foucault in der Reformulierung seines Machtbegriffs eine Form der 
Autonomie eingeräumt, die mit seinen bisherigen Untersuchungen unver­
einbar erschien. Diese Umformulierung wird von der Einführung des 
neuen Terminus der Regierung oder der Führung begleitet, der den 
Machtbegriff mit den Handlungen der Individuen verbindet102. Hier kann 
zwanglos zwischen einer Führung der anderen und einer Selbstführung 
unterschieden werden, was mit dem bisherigen Machtbegriff nicht mög­
lich war.

Diese begriffliche Neufassung der Macht fuhrt Foucault dahin, eine 
neue Ebene der Untersuchung zu beschreiten, da das Selbst oder die 
Achse der Subjektivität bislang in seinen Arbeiten nicht die Rolle einer 
konstitutiven Dimension gespielt hat. Bisher dominierten entweder der 
vorstrukturierte Diskurs oder die determinierende Macht. Die neue Ach­
se der Untersuchung, die Subjektivität als Selbstverhältnis, wird von 
Foucault in einer weiteren theoretischen Umformulierung eingefuhrt103. 

102 Vom franz, „gouvemement”, dem in der frühen Neuzeit eine weitaus umfassendere Bedeutung 
zukam als dem heutigen Begriff „Regierung”, vgl. Seelenführung, Kirchenregiment etc.

103 Vgl. hierzu M. Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 9-21. Es muß jedoch angeführt werden, daß
Subjekt und Subjektivität nicht im Sinne eines transzendentalen Subjekts verstanden werden darf,
sondern in der Art und Weise, wie ich mich zu mir selber verhalte: „Hier muß man unterscheiden. 
Zunächst denke ich allerdings, daß es kein souveränes und konstitutives Subjekt gibt, keine uni­
verselle Form des Subjekts, die man überall wiederfinden könnte. Einer solchen Konzeption vom 
Subjekt stehe ich sehr skeptisch, ja feindlich gegenüber. Ich denke hingegen, daß das Subjekt sich 
über Praktiken der Unterwerfung konstituiert bzw. - auf autonomere Art und Weise - über Prakti-

Neben den Begriff der diskursiven und der nicht-diskursiven (machtfor- 
ntigen) Praktiken wird der Begriff der Problematisierung gestellt. Es 
wird die Frage nach den „Problematisierungen, in denen das Sein sich 
gibt als eines, das gedacht werden kann und muß”104 *, aufgeworfen. 
Letztendlich werden also die drei Achsen der Analyse Foucaults zusam- 
mengefaßt: Das Wissen, die Praktiken und das Selbstverhältnis stellen

Rahmen der foucaultschen Untersuchungen dar:

«Drei Gebiete von Genealogie sind möglich. Erstens eine historische 
Ontologie unserer selbst im Verhältnis zur Wahrheit, durch das wir 
uns als Subjekte des Wissens konstituieren. Zweitens eine historische 
Ontologie unserer selbst im Verhältnis zu einem Machtfeld, durch das 
wir uns als Subjekte konstituieren, die auf andere einwirken, drittens 
eine historische Ontologie im Verhältnis zur Ethik, durch das wir uns 
selbst als moralisch Handelnde konstituieren.

Aus dieser theoretischen Umformulierung des Ansatzes Foucaults läßt 
sich eine dreigliedrige Matrix ableiten, die die möglichen Formen der 
Analyse beschreibt:

-Grundlage- Diskursanalyse Machtanalyse Hermeneutik des Subjekts

■Methodik- Archäologie Genealogie ethische Analyse

•Segenstand- Wissen Macht Selbstverhältnis

Träger: Diskurse Dispositive Selbstpraktiken

II. 3.4 Das Feld der ethischen Untersuchungen

Lür die ethischen Untersuchungen Foucaults ist also ein Feld eröffnet 
Horden: Ausgangspunkt ist das Selbstverhältnis der Individuen und die 
>n der Selbstpraktiken, die Subjektivität konstituieren. Für die Fort- 
^hrung der Geschichte der Sexualität bedeutet dies eine Verschiebung: 
Wurden in Der Wille zum Wissen” noch die subjektivierenden Macht- 
^ktiken untersucht, rücken jetzt die Subjektivität konstituierenden 
Selbstpraktiken in den Vordergrund. Es handelt sich also um eme histo- 
r,s<*e Untersuchung, die sich den Formen des Selbstverhaltmsses m an-

1(M Sandro Fontana, in: Ders., Von der Freundschaft als Lebensweise, Berlin o. J., 133-141, hier 137f. 

ios Eb* 19.
Foucault, Zur Genealogie der Ethik. 275.
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tiken Gesellschaften widmet. Den Hintergrund hierfür bilden die theore­
tischen Transformationen Foucaults: Wenn neben den Achsen des Wis­
sens und der Macht noch die Achse der Subjektivität existiert und in den 
Arbeiten zur Pastoralmacht der „Nullpunkt” einer Genealogie moderner 
Subjektivität - die sich vorwiegend machtförmig konstituiert — gefunden 
wurde, müßte in einer Rekonstruktion der Subjektivitätsformen antiker 
Gesellschaften eine andere Form des Selbstverhältnisses sichtbar wer­
den. Dieser Rückgang hinter den Ursprung moderner Bio-Macht soll al­
so aufzeigen, daß Subjektkonstitution in anderen Bahnen und auf ande­
ren Grundlagen, als denen einer machtförmigen Subjektivierung und 
Objektivierung möglich ist106. Hierbei handelt es sich aber allein um hi­
storische Untersuchungen, denen im Sinne einer modernen Ethik des 
Selbstverhältnisses kein normativer Charakter zugesprochen werden 
kann.

Diese Arbeiten Foucaults sind aber insofern von einem systemati­
schen Interesse, als in ihnen sein Begriff von Ethik verdeutlicht und eine 
Methode der ethischen Untersuchung ausgearbeitet wird. Des weiteren 
bieten die Ergebnisse der genealogischen Rekonstruktion verschiedener 
Formen des Selbstverhältnisses den Anschlußpunkt für Foucaults Über­
legungen bezüglich eines Selbstverhältnisses, das den Subjektivierungs- 
formen moderner Bio-Macht entgegensteht und vermag praktischen Wi­
derstand zu leisten. Diese historische Untersuchung beschränkt die 
Analyse der Selbstkonstitution auf den Bereich der Sexualität, wofür 
folgende Gründe angeführt werden können: Erstens handelt es sich um 
die Fortführung einer bereits vor Jahren begonnenen Untersuchung, die 
sich mit Formen der Subjektivierung durch das Machtdispositiv der Se­
xualität beschäftigte; zweitens liegt es in diesem Zusammenhang nahe, 
wenn von einer Subjektkonstitution außerhalb eines Machtdispositivs 
ausgegangen wird, eine diesbezügliche Untersuchung am gleichen Ge­
genstand fortzuführen; drittens ist eine biographische Nähe Foucaults zu 
dieser Thematik festzustellen107. In weiteren Arbeiten bemüht sich 
Foucault um eine Ausarbeitung dieser ethischen Untersuchungen. So 
wird im Anschluß an seine Untersuchungen zur Antike eine Vorlesungs­
reihe über den Akt der „Parrhesia” gehalten und in kleineren Arbeiten 
immer wieder auf die Relevanz eines Selbstverhältnisses verwiesen, das 
über „Techniken der Freiheit” verwirklicht wird.

106 Vgl. D. Cook, The Subject finds a Voice. Foucault’s Tum towards Subjectivity, New York u.a. 
1993.

107 Vgl. J. Miller, The Passion of Michel Foucault, London 1994.

III. Ethisches denken bei Foucault: Analyse und 
Transformation

Neben den methodischen Problemlagen, die Foucault von der 
Machtanalyse zur Ethik brachten, steht die Frage nach der Begründung 
von Ethik in unserer Zeit:

„Angenommen, daß die meisten von uns nicht mehr glauben, daß die 
Ethik auf die Religion gegründet ist, und daß wir kern Gesetzessy­
stem wollen, das in unser Privatleben, in unser moralisches und per­
sönliches Leben eingreift. Die neueren Befreiungsbewegung^ leiden 
darunter, daß es ihnen nicht gelingt, ein Prinzip zu finden auf das sie 
die Ausarbeitung einer neuen Ethik gründen konnten, Sie brauchen 
eine Ethik, doch sie finden nichts anderes als eine Ethik die auf emer 
vorgeblich wissenschaftlichen Kenntnis des Ich, des Begehrens und 

des Unbewußten basiert”

Es sind gleichfalls inhaltliche Fragen'09, die sich unaufclichmit der 
methodischen und theoretischen Neuorientierung verbinden. Doch han­
delt es sich hier keineswegs um eine DiskontinuiUt .m to«» Wen­
de um 180 Grad- die Entdeckung der Achse der Subjektivität durch 
Eoucault läßt die anderen Themen nicht gänzlich m den Hintergrund 
treten "« sie dient vielmehr der genaueren Ausarbeitung der alten 

, sonuem sic ui Mnalichkeit von Widerstand, die Foucault TWn: Es >st wiederum tte Mo&bchkert
Ldrem cTT KaÄeSlertiägliche Macht gegründet 
werden ÄSonders wenn die metaphysischer.Systeme der Ethikbe- 

gndung von den P^oP^

?» 5XX2SK-d“
ioT?~------------------------- M I Dreyfus und P. Rabinow, in: Ders., Von der

Foucault, Sex als Moral. Gespräch m
io» ^reundschaft, 69-83, hier 71. nrevfiis/Rabinow auf ironische Art: „Nachdem in der

Dieses inhaltliche Moment beschreibe geföhrliche erscheint, die Reich­
modernen Well das Christentum sic er ic Foucau|t ¿en Moment gekom-
Marcusesche Befreiung des Sex am En e ßr vereucht nicht, das Subjekt zu dekonstru-
men, erneut über ein ethisches Leben nac g zu historisieren, um so die Möglichkeit zu
’eren, sondern vielmehr das tiefe Selbst -tt „ Dies, jenseits von Strukturalismus und 
schaffen, daß ein neues ethisches Subjekt e • anzumerken, daß die Machtanalyse 
Hermeneutik, 296. Dem Zitat ist eine gewiss 
nicht mehr im Vordergrund steht. 
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gegriffen, denen in vorangegangenen Untersuchungen eine unheilvolle 
Allianz mit einer zur Herrschaft tendierenden Macht nachgewiesen wer­
den konnte.Foucaults Überzeugung ist es, daß es eben nicht die human- und so- 
ziaiwissenschaftlichen Erkenntnisse über den Menschen sind, die ihn zu 
einer Praxis der Freiheit befähigen, sondern daß die Kompetenzen für 
einen freien Einsatz im Spiel der Macht anders zu begründen sind. Wenn 
aber weder das Wissen noch die soziale Interaktion Grundlage für effek­
tiven Widerstand sein können, bleibt als dritte Achse nur die Subjektivi­
tät, an der sich eine solche Ethik der Freiheit orientieren kann. Aber wel­
che Form der Subjektivität: Die des modernen Subjekt/Objekts, des Ge­
ständniswesens Mensch? Unterhalb dieser Form der Subjektivität er­
kennt Foucault eine Form der Subjektivierung110 durch Selbstpraktiken, 
die andere als die des Geständnisses sein können. Hier greifen seine Un­
tersuchungen über die antiken Formen der Subjektivierung an: Die Se­
xualität wurde nicht immer in einem Diskurs über das eigene Begehren 
problematisiert. Es gab andere Ziele und Techniken, die stärker auf die 
persönliche Freiheit als auf eine Durchsetzung der modernen Bio-Macht 
gerichtet waren. Diesen gilt Foucaults Interesse in seinen ethischen Un­
tersuchungen, nicht um sie zu aktualisieren111, sondern um ein Beispiel 
anderer Formen von Subjektivität zu geben, das den Boden für die Über­
schreitung bereitet und den Grund für neue Formen der Ethik legt, die als 
spezifische Kompetenz, als Einsatz im Spiel der Macht gebraucht wer­
den können.

Eine Veränderung des Subjekts über Selbstpraktiken soll dies ermög­
lichen. Die fortschreitende Arbeit an dem Selbstverhältnis der Individu­
en, die Transformation der Existenz über Techniken der Freiheit, soll die 
Grundlage solcher Kompetenzen sein. Es ist also eine Frage der Wahl 
des Individuums selbst, nicht eine durch wissenschaftliche Erkenntnisse 
über die „Natur des Menschen” vorbestimmte Wahl, sondern eine Wahl, 
die sich an Beispielen orientieren mag, aber von der Freiheit Gebrauch 
macht und so Freiheit schafft. Eine solche Form der Selbstgestaltung, 
basierend auf einer Wahl, kann als Ästhetik der Existenz bezeichnet 
werden. Dabei handelt es sich aber keineswegs um die berühmte „freie 

no Die von Foucault durchgeföhrte Analyse der Subjektivität ist demnach kein Versuch, ein univer­
sales Subjekt zu erkennen, sondern es handelt sich vielmehr um die radikale Hisiorisiening der 
Form des Subjekts, insofern ist der Gegenstand der Analyse vorrangig ein spezifischer Typ der 
Subjektivierung; vgl. J. W. Bernauer/M. Mahon, Foucaults Ethik, in: DZPh 42 (1992) 593-608.

Man findet nicht die Ixjsung eines Problems in der Lösung eines anderen Problems, das zu 
einem anderen Zeitpunkt von anderen Leuten aufgeworfen wurde.” M. Foucault, Genealogie der 

Ethik, 268.

Auswahl” denn die Praktiken der Freiheit werden von Technologien der 
Macht kontrastiert; und eine Arbeit des Subjekts an sich selbst ist immer 
schon in einem Raum situiert, in dem Macht zur Herrschaft tendiert. In­
sofern bedarf es nach wie vor einer Unterscheidung der Geister, und Ar­
chäologie und Genealogie werden nicht durch Ethik ersetzt, sondern sie 
sind notwendige Voraussetzungen für eine Praxis der Freiheit.

Eine solche Konzeption der Ethik soll un folgenden dargestellt wer­
den. Einführend ist eine Begriffsbestimmung von Ethik im Kontext der 
Ästhetik der Existenz vorzunehmen, wobei die Implikattonen emes sol­
chen ethischen Konzepts vor dem Hintergrund des Verhältnisses von 
Macht und Freiheit und der Frage nach fatereubjektivitat diskutiert wer­
den sollen. In einem zweiten Schritt sind die Beispiele der Selbstprakti- 
ken, die aus den Untersuchungen zur Antike hervorgegangen sind m den 
Kontext der genealogischen Untersuchungen zur Moderne ai stellen und 
ihre Widerstandsfähigkeit gegenüber emer strategischen Machtform zu 
überprüfen. Abschließend ist die Frage nach einer Gesamteinordnung 
einer solchen Konzeption, die als Lebenskunst bezeichnet wurde1'2, in 
den Kontext des archäologisch aufgewiesenen Wissensbereichs vorzu- 

nehmen.

III. 1 Der Begriff der Ethik

tenutzt. 'Jon .vturieren, analysiert wurden. Nachdem die- 
acht/Wissen-Komp ex . theoretischen Grenzen gestoßen 

er Begriff an seine pr fonnation seines Instrumentare vor, das 
ar, nahm Foucault.eini Subjektivität diente: Nicht mehr allein

zur Genealogie der m Selbstpraktiken wurden zur
die sozialen Praktiken, sondern a zogen. Neben das Instrument 
Analyse der Subjektkons Terminologie Foucaults einer-
der Machtanalyse trat <he Etluk,* « ein Selbstverhä[tnis
seits der Analyse jener kortoetenP^.^ anderersdts aber
konsumieren, also eme reflexiv Uung eines Selbstverhältnisses 
auch den konkreten Prozeß der^ zwäfeches teisten; Sowohl 

ezeichnet. Der Begriff d Selbstpraktiken als auch das konkrete 
Reflexion auf die Formen der Foucault als Ethik
Selbstverhältnis - im Sinne von Ethos

ì>2~r~--------------- —------------------------------------ ——•’ ßl- W. Schmid, Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst. 
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bezeichnet113. Dieser Definition von Ethik, die unauflöslich mit dem Ge­
brauch von Freiheit verbunden ist, steht der Moralcode gegenüber, der 
den Bereich der gesellschaftlichen Norm und deren Durchsetzung über 
Sanktionen umfaßt114.

III. 1.1 Das Tableau der ethischen Analyse

Wie bereits oben angeführt, unterscheidet Foucault zwischen dem Mo­
ralcode und den Selbstpraktiken. Diese Unterscheidung ist noch etwas 
genauer auszufuhren: Der „Moralcode” bezeichnet den Bereich gesell­
schaftlicher Normen. Davon unterschieden ist der Bereich des „Moral­
verhaltens”, des konkreten Verhaltens gegenüber den Normen, deren An­
erkennung oder Zurückweisung, der Grenzen und Spielräume in den ih­
nen begegnet werden kann. Dazu tritt eine dritte Dimension, die Foucault 
als Ethik bezeichnet: Hier handelt es sich um die Verfahren, über die sich 
ein „moralisches Subjekt” konstituiert, in denen der Handlungsspielraum 
zwischen Moralcode und Moralverhalten konkret ausgearbeitet wird115. 
Gerade dieser Bereich ist es, den die ethische Analyse betrifft, hier ver­
mutet Foucault Gestaltungsmöglichkeiten der Subjektivität, die den 
machtförmigen Subjektivierungstechniken entgegenstehen.

Um eine solche Analyse gewährleisten zu können, wird ein heuristi­
sches Raster entwickelt, das die Formen und Möglichkeiten moralischer 
Selbstkonstitution aufschlüsselt116. Ausgangspunkt ist die Beschreibung 
der „ethischen Substanz”, die den Bereich bezeichnet, auf den die ethi- 

113 Vgl. M. Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 37.
114 Die von Foucault vorgenommene Begriffsbestimmung von Ethik steht in Differenz zu einem Ver­

wendungszusammenhang, in dem Ethik gemeinhin als Reflexions-theorie moralischer Normen, 
Werte und Güter aufgefaßt wird; in einem solchen Kontext ist es Aufgabe der Ethik, eine rationale 
Begründung von Handlungsorientierungen zu entwickeln. Die hier vorgetragenen Überlegungen 
orientieren sich an der Verwendung durch Foucault, da keine detaillierte Gegenüberstellung der 
einzelnen Begriffe vorgenommen werden soll, sondern die Überlegungen Foucaults in einem mög­
lichst weiten Rahmen auf ihre Relevanz für eine theologische Ethik überprüft werden sollen. Inso­
fern erscheint dem Verfasser eine Rekonstruktion des foucaultschen Denkens in seiner Begriff- 
lichkeit angemessen.

1,5 Vgl. ebd. 36f.
116 Vgl. zum Folgenden ebd. 37-41; Ders., Zur Genealogie der Ethik, 275-281; darüberhinaus

Schmid, Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst, 229-236; H. H. Kogler, Michel Foucault, 
167-175; Th. Lemke, Eine Kritik der politischen Vernunft. Foucaults Analyse der modernen Gou- 
vemementalität, Hamburg 1997, 274-289; L. Federmeier, Renaissance einer Ästhetik der Exi­
stenz. Zu Michel Foucaults „Der Gebrauch der Lüste”, in: Zeitschrift für Didaktik der Philosophie
und Ethik 17 (1995) 260-264.

sehe Problematisierung zielt. Diese Substanz kann stärker auf das Ver­
halten gegenüber dem Moralcode zielen, andererseits kann aber auch die 
Form der Selbstkonstitution im Mittelpunkt der Problematisierung ste­
hen. Der zweite Punkt der Analyse ist die „Unterwerfungsweise”. Hier­
bei handelt es sich um die „Art und Weise, wie das Individuum sein Ver­
hältnis zur Regel einrichtet und sich für verpflichtet hält, sie ins Werk zu 
setzen”117. Als Unterwerfimgsweise können beispielsweise ein göttliches 
oder ein natürliches Recht fungieren; aber auch der moralische An­
spruch, der durch die Annahme eines trans-zendentalen Subjekts ent­
steht, kann als Unterwerfimgsweise verstanden werden. Die „ethische 
Ausarbeitung” stellt jenes Verfahren in den Mittelpunkt, das vom Sub­
jekt selbst vorgenommen wird, um seine Lebensführung zu gestalten. 
Nier stehen im Gegensatz zur Unterwerfimgsweise nicht die Regel oder 
Norm im Zentrum der Bemühungen, sondern die Gestaltung eines 
Selbstverhältnisses. Sie kann demzufolge auch als Asketik bezeichnet 
werden. Als letzter Punkt der Analyse wird die „Teleologie des Moral­
subjekts” thematisiert, die nach den je verschiedenen Zielvorgaben für 
Moralische Handlungen fragt. Es werden also weniger die Handlungen in 
ihrem Eigenwert analysiert als viel mehr der übergeordnete Rahmen, in 
dem sich die einzelnen Verhaltensweisen situieren und von dem aus sie 
bewertet werden. Die Aspekte dieses Tableaus stellen den Bereich dar, in 
dem sich der Einzelne als moralisches Subjekt konstituiert. Die Ver­
schiebungen zwischen den einzelnen Punkten dieses Rasters und die 
Transformationen der in ihnen behandelten Themenkreise bilden den 
Rahmen für Foucaults Rekonstruktion der antiken Sexualmoral118.

Ausgangspunkt für Foucault im zweiten und dritten Band von „Se­
xualität und Wahrheit” ist die Problematisierung der Sexualität in den 
antiken Gesellschaften Roms und Griechenlands119. Wobei Problemati­
sierung nicht vom Gesetz, der Norm oder dem Verbot aus zu verstehen 
ist, sondern als ein Bereich, der dem antiken Mann — nur ihm stand eine 
solche Gestaltung der eigenen Existenz zu - einen relativ freien Raum 
geboten hat. Angestoßen wurden diese Untersuchungen von der Beob­
achtung, daß das konkrete System der sexuellen Normen, in denen die 
Themenkreise Ehe, Gesundheit und homosexuelle Beziehungen behandelt

Fowcau/i, Der Gebrauch der Lüste, 38. .... • . a
Eine Analyse der Arbeiten Foucaults zur Antike aus der Perspekttve de,■ G^toctos™»haften 
bei IK Detel, Macht, Moral. Wissen. Foucault und die klass,sche Anttke, Fmnkftrt/M. 1998; u. 
B/rfer, Die Unerbittlichkeit der Historizität, Köln/Wien 1998

” Vgl. A 1. DoWdron, Ethics as ascetics: Foucault, the tostón, of etto«.and anc* thought, m: G. 
Gutting (Hg.), The Cambridge companion to Foucault, Cambridge 
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wurden, sich in der Entwicklung der antiken Sexualmoral nicht grundle­
gend unterschieden, sich gar von der griechischen Antike bis zum frühen 
Christentum sehr ähnlich blieben. Demgegenüber haben sich aber die 
Formen der Problematisierung des Phänomens Sexualität grundlegend 
verschoben. Diese Problematisierung, verstanden als Moralreflexion, 
„spricht bei ihnen [den Männern] ... die Verhaltensweisen an, in denen 
sie gerade von ihrem Recht, von ihrer Macht, von ihrer Autorität und 
von ihrer Freiheit Gebrauch zu machen haben: in den Lustpraktiken, die 
nicht verboten sind; im Eheleben, wo keine Regel oder Sitte den Mann 
hindert, außereheliche sexuelle Beziehungen zu haben; in den Beziehun­
gen mit den Knaben, die - jedenfalls in bestimmten Grenzen - zugelas­
sen, geläufig und sogar angesehen sind”120. Hier sind die vier Bereiche 
aufgefuhrt, denen Foucault sich in seinen Untersuchungen der Antike 
widmet: Gesundheit, Eheleben, Homosexualität und darüberhinaus das 
Verhältnis der sexuellen Erfahrung zu Weisheit und Wahrheit. Die Form 
der antiken Moralreflexion wendet sich weniger den Fragen von Norma­
tivität zu, als vielmehr einer möglichen Form der Existenz.

Im klassischen Griechenland galt es dem freien Mann, seinem Leben 
durch eine aktive Form der Mäßigung einen vorbildlichen Charakter zu 
geben (Teleologie). So demonstrierte er in seinem Selbstverhältnis die 
Fähigkeit, sich selbst zu „regieren” und war prädestiniert, Aufgaben in 
der Regierung der Polis zu übernehmen. Diese Form der Problematisie­
rung wurde in der römischen Kaiserzeit durch eine intensivere Form der 
Reflexion auf die Gestaltung der Existenz abgelöst (Verschiebung der 
Teleologie). Die Kultur der Selbstsorge wurde in dem Maße intensiviert, 
in dem die Vorbildfunktion als Legitimation für die Regierungsfahigkeit 
in den Hintergrund trat. Die Entwicklung einer Kultur seiner selbst trat 
historisch gesehen in dem Moment in den Vordergrund, in dem die politi­
sche Partizipation durch die Etablierung der Monarchie an Gewicht 
verlor, sich gleichzeitig die Institutionen der politischen Teilhabe in ho­
hem Maße differenzierten. Zu diesem Zeitpunkt entwickelte sich unter 
dem Einfluß stoischen und epikureischen Denkens das Problem der 
Selbstgestaltung zu einer universellen Aufgabe. Doch auch hier ist es 
nicht das Gesetz und das Verbot, in dem eine gesteigerte Sittenstrenge 
zum Ausdruck kam, sondern eine Intensivierung des Selbstbezugs121 
(Übergewicht der Asketik gegenüber der Unterwerfungsweise). Der 
Übergang zum Christentum ist durch eine weitere Verschiebung der 

120 M. Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 33.
121 Vgl. M. Foucault, Die Sorge um sich (Sexualität und Wahrheit 3), Frankfurt M.41995, 53-94.

Formen der Problematisierung charakterisiert'“: Es ist nicht mehr die 
Gestaltung des Selbst in der „Sorge um sich , die im Mittelpimkt der 
Problematisierungen steht, sondern » ist eme ,3=mik^des Se bst 
in der sich das Selbst und dessen Begehren im Bekenntnis und in der 
Beichte vor jemand anderem offenbart123 (Unterwerfungsweise), der als 
seitlicher Führer füngiert Das Ziel dieser Form der Selbstgestaltung S n^ZhS die Fähigkeit, sich selbst und die anderen zu 

regieren oder sich eine glanzvolle Existenz zu erarbeiten, sondern nun 
trat die Vorstellung eines jenseitigen Heils in den Vor ergrand, das 
durch eine konkrete Praxis zu erlangen war Du’Verbindungdes Heils 
mit dem Ideal der Reinheit machte eme Verschiebung der Teleologie

Es sind also weniger die Themen der moralischen Problematisierung, 
die flößen Wandlungen unterlagen; m den

n v 1¿ Fraßen der Keuschheit, des Verhältnisses zummitiken Kulturen smd*e Fragen,^ 

vìrbS d“ Sexualverhaltens mit der Weisheit rdativ konstant ge- 
blieta Vielmehr verschob sich der Rahmen, m dem diese Ita™ pro- 
uiieoen. vieimcm vc . s;ch um eme je veränderte Substanz,
blematisiert wurden. Teleologie. Dies hatte direkte Auswir-
Ünterwerfungsws^Ask^k undsich ziele und Ver. 
kungen auf die Form pmblematisierung direkt auf die verwandten 
fehrensweisen der ethischen Problematisie
Selbstpraktiken bezogen. Selbstgestaltung hin zu einer am mo- 
Verschiebung von emer Ethik der beiostgesuuiuug 
ralischen Code orientierten Ethik gab.

Die Analvse der moralischen Problematisierungen.vermochte die Ent- 
Mie Analyse aer muía Genealogie des modernen Subjekts und Wicklung hin zum Punkt Null der Gen^mg^ 
seiner Subjektivierungsfoimen ¿Jefeför Praktiken der Freiheit und

,H Vgl. n. Lemke, Eine Kritik der politischen Vra^ft 2» Freundschaft, München 1997, 187-

111 Vgl. hierzu F. Ortega, Michel Foucault RekonslrUK

191. «nommene Darstellung eines Selbstverhältnisses im frühen
124 Die hier in Anlehnung an Foucault vorg ^geschränkten Bereich, in dem strenge asketische

Christentum ist sicherlich nur Är einen se Einfluß auf das christliche Mittelalter ist aber 
Ideale gelebt wurden, als wirksam anzuse e growrij Die Keuschheit der Engel. Sexuelle Ent- 
kaum zu unterschätzen; vgl. insgesamt erz Christentums, München/Wien 1991. 
sagung, Askese und Körperlichkeit am Anfang des Chn 
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gen hinsichtlich einer Ethik jenseits von Normativität erbracht. In einem 
zweiten Schritt ist nun zu fragen, ob in diesem Modell Subjektivie- 
rungsmechanismen über Machttechniken darzustellen sind, und ob dar- 
überhinaus Möglichkeiten zu deren Überschreitung aufgewiesen werden 
können, die heutigen Lebensformen näher stehen und nicht über die ne­
gativen Effekte antiker Sexualmoral (Überordnung des männlichen Adli­
gen etc.) verfugen125.

Die für die Klärung dieser Fragen grundlegende Untersuchung ist 
„Der Wille zum Wissen”, in der eine Genealogie der Subjektivierungs- 
techniken qua Sexualmoral / Sexualitätsdispositiv angestrebt wurde. 
Dieser Arbeit folgend126 könnte man sagen, daß die ethische Substanz 
das Begehren oder das Gefühl ist. Die angewandten Selbsttechniken sind 
nach Foucault Geständnispraktiken, die der medizinische und psychiatri­
sche Diskurs von der christlichen Beichtpraxis übernommen hat. Diese 
Form der Selbsttechnik ist mit dem Bereich der Asketik zu identifizieren. 
Als Unterwerfungsweise hat Foucault in seinem ersten Band der Ge­
schichte der Sexualität eine normalisierende Machtwirkung dargestellt, 
die sich vermittels des Sexualitätsdispositivs durchsetzt (s.o. U.2.2). Die 
Teleologie einer Sexualmoral des Sexualitätsdispositivs wäre dement­
sprechend die Befreiung des Begehrens zu einer ihm unterstellten Ur­
sprünglichkeit, mit der eine Befreiung von weiteren Repressionen gleich­
gesetzt wird. Für die Moderne kann man dementsprechend nicht direkt 
von einer zum Code orientierten Ethik sprechen, wie es für das Chri­
stentum möglich war, sondern muß von einer auf das konkrete Moral­
verhalten und die Subjektkonstitution einwirkenden Macht ausgehen, die 
sich nicht über einen juridisch legitimierten Machtgebrauch durchsetzt, 
sondern sich über die individualisierenden und normalisierenden Effekte 
von Mikropraktiken realisiert.

125 Hierzu hat sich Foucault in keiner zusammenhängenden Arbeit geäußert, sondern ist nur in klei­
nen Schriften und Interviews auf diese Problematik eingegangen. Vor diesem Hintergrund wird 
verständlich, daß sich eine Zusammenschau der einzelnen Elemente nicht gänzlich eines spekula­
tiven Charakters erwehren kann, da die hier verwandte Methodik im Kontext der historischen Ar­
beiten zur Antike entwickelt wurde. Andererseits: Will eine Ethik der Lebenskunst Relevanz für 
sich beanspruchen, muß sich eine Methodik, die für deren Analyse entwickelt wurde, auch in ge­
genwärtigen Kontexten als fruchtbar erweisen.

126 Vgl. in diesem Kontext aber auch M. Foucault, Zur Genealogie der Moral, 274-281; Ders., Sex 
als Moral. Gespräch mit H. L. Dreyfus u. P. Rabinow, in: Ders., Von der Freundschaft, 69-84;
Ders., Eine Ästhetik der Existenz, in: Ders., Von der Freundschaft, 133-143; hier wird in knappen 
Zügen auf das Tableau der ethischen Analyse und dessen Anordnung in der Moderne Bezug ge­
nommen.

An dieser Stelle muß kritisch angemerkt werden, daß der Bereich der 
Sexualität und daraus folgend die Sexualmoral eme nicht zu unterschät­
zende Wirkung auf die Subjektkonstituüon haben mögen, sm dennoch 
nicht das einzige Element der Subjektivierung darsteßen. Insofern sind 
sicherlich neben dem Sexualitätsdispositiv weitere Momente moderner 
Subjektkonstitution zu identifizieren, die nicht auf einer nonnalisierenden 
Macht fußen. In diesem Zusammenhang verweist Foucault beispielswei­
se auf die Strukturen einer kantischen Ethik, m der als Substanz die Ab­
sicht und als Unterwerfungsweise

einem strategischen Machttypus foucaultscher Prägung absorbiert wur- 
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Vgl. M. Foucault, Zur Genealogie der Ethik 275f. 
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der Freiheit, die sich den normalisierenden Selbsttechniken entziehen und 
gegen sie wirken können. Solche Praktiken - orientiert an jenen, die sich 
von den Strukturmerkmalen strategischer Macht unterscheiden - können 
zu neuen Formen des Selbstverhältnisses fuhren, die die Machteffekte 
moderner Formen der Subjektivierung hinter sich lassen. Eine Ethik, die 
auf solche Herausforderungen reagieren will, muß an der Gestaltung des 
Selbstverhältnisses ansetzen und kann dieses nicht über eine überpersön­
liche Norm entwickeln. Es handelt sich also um eine Frage der persönli­
chen Wahl, die vorwiegend an Kategorien der Ästhetik und der Lebens­
kunst orientiert ist128.

III. 1.2 Grund des Selbstverhältnisses: Moralcode versus Individuale­
thik

Der von Foucault vertretene Begriff von Ethik unterscheidet sich sowohl 
in seiner Terminologie als auch in seiner Reichweite und Intention von 
anderen ethischen Konzeptionen. Diese Differenz ist aus den vorange­
gangenen Untersuchungen des Wissens und der modernen Macht zu ver­
stehen: Eine dreigliedrige „Ontologie der Gegenwart” mit den Achsen 
Wissen, Macht und Subjektivität bindet die Ethik an den Bereich der 
Subjektivität, so daß die Bezeichnung der Ethik als „reflektierte Form 
der Freiheit”129 andere Bereiche ethischer Reflexion ausklammert; dar­
unter fallen Überlegungen sozialethischer Natur und die Problematik der 
Normbegründung130. Im folgenden gilt es aufzuweisen, daß diese Reduk­
tion auf eine Individualethik im analytischen Raster einer „historischen 
Ontologie unserer selbst”131 eine Kohärenz erlangt, die auch ohne Rück­
griff auf die ausgeschlossenen Bereiche der klassischen Ethik zu realisie­
ren ist, gleichwohl diese Themen nicht prinzipiell ausschließt.

Foucaults Beschreibung der Macht als Handlung, die auf Handlungen 
anderer Subjekte einwirkt132, hat zur Folge, daß der Bereich der Inter­
subjektivität nicht als vollkommen machtfrei gedacht werden kann. Alle 

128 Die vier analytischen Linien (Substanz/Unterwerfiingsweise/Asketik/Teleologie) werden bei J. 
Rajchman, Foucault: Ethik und Weik, in: F Ewald/B. Waidenfels (Hg.), Spiele der Wahrheit, 
230ÍF, über den Bezug auf moderne Subjektivierungsformen auf die Arbeiten Foucaults selbst be­
zogen. Es soll in diesem Zusammenhang die Praxis des foucaultschen Denkens geklärt werden.

129 M. Foucault, Freiheit und Selbstsorge, 12.
130 Weiterhin bleibt die moralphilosophische Fragestellung der Begründung von Ethik außen vor; 

siehe hierzu IV. 1.
131 Foucault, Was ist Aufklärung?, 49.
132 Ders., Das Subjekt und die Macht, 254f.
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Formen der Intersubjektivität, der sozialen Beziehungen, sind bereits in 
oiachtförmige Verhältnisse eingelassen. Die Form des foucaultschen 
Machtbegriffs ermöglicht eine solche handlungstheoretische Umorientie­
rung des Begriffs der Macht. Wenn Macht nicht mehr an Ausschluß und 
Verbot gebunden wird, sondern als ein gestaltendes Moment verstanden 
werden kann, ist es möglich, den Bereich sozialer Interaktion grundsätz­
lich als einen machtförmigen zu bezeichnen. Dies schließt die kritische 
Konnotation aus dem Machtbegriff aus, die von Foucault im Begriff der 
»Herrschaft” wiederum aktualisiert wird'”: Da Macht allein auf Hand­
lungen wirkt, sind unterschiedliche Handlungsmöghchkeiten impliziert, 
•lie eine Freiheit der Wahl voraussetzen und an den Begriffder Macht 
binden; Herrschaft hingegen beschreibt eine Situation, die keine alterna­
tiven Handlungsoptionen offenläßt, in der Macht direkt auf das Subjekt 
und nicht auf potentielle Handlungen einwirkt.

Eine solche Konzeption bindet sozialethische Überlegungen an die 
Machtanalyse, da die soziale Interaktion stets als eine machtförmige ver­
standen wird. Es ist dennoch nicht von der Hand zu weisen, daß die 
Analyse des Selbstverhältnisses und dessen Gestellung als vorrangig 
ethische Aufgabe Einfluß auf den Bereich der Machtanalyse nimmt. Die 
Subjekte, die mit ihren Handlungen auf die Handlungen anderer Subjekte 
einwirken, verfugen über die hierfür erforderlichen Kompetenzen, die 
ihnen im Prozeß der Subjektivierung zugewachsen sind. Es ist insofern 
eine ethische Aufgabe, ein Selbstverhältnis zu entwickeln, das die Sub­
jekte dazu befähigt, in machtförmige Beziehungen zu treten und einen 
eigenen Standpunto zu vertreten1«. Machtförmige Subjektivienmgstech- 
niken zielen stärker auf die Normalisierung der Individuen, wohingegen 
der Wert von Selbstpraktiken darin liegt, Kompetenzen bereitzustellen, 
die eine eigenständige Position innerhalb emes agonalenHandhingssy- 
stems ermöglichen. Die Ethik ist also nicht gänzlich aufttai mdividuel- 
len Bereich reduziert, doch ist von einem.zweieiigen^Modell auszuge­
hen-. Durch Selbstpraktiken werden spezifische Kompetenzen der Indivi­
duen ausgebildet, die auf einer weiteren Ebene den Einsatz im agonalen 

Spiel der Macht ermöglichen.
Die Begründung von Normen - eine Gnmdfiage traditioneUer Ethik - ist 
in einer Reduktion auf eine Ethik des Selbstverhaltmsses problematisch. 
Die Frage nach einer rationalen oder gerechten Begr^dimg vomNonnen 
hat einen überindividuellen und auch präskriptiven Charakter, den

134 Vgl. j, W. Bernauer/M. Mahon, Foucaults Ethik, 603-607.



6160

Foucault fur seine ethischen Fragestellungen nicht gelten läßt. In seinen 
deskriptiven Diskursanalysen geht es ihm gerade um die Bedingungen, 
unter denen Normen entstehen und für sich Geltung beanspruchen konn­
ten. Aber nicht in dem Sinne, sie als vernünftig oder gerecht zu begrün­
den, sondern vielmehr gilt es, die Evidenzen, aus denen heraus diese Be­
gründungen entstehen konnten, aufzubrechen und die Überschreitung 
dieser spezifischen Rationalität zu ermöglichen. So gesehen, ist der 
Aufweis eines Verfahrens zur Normbegründung mit der antinormativen 
Grundlage der Philosophie Foucaults nicht zu vereinbaren. Die Themati­
sierung von Nonnen wird in einem solchen Modell auf den Ebenen der 
Wissens- und Machtanalyse unternommen, wobei die Normen auf der 
Seite materialer Zeugnisse eine Grundlage für die archäologische und 
genealogische Rekonstruktion einer Episteme oder bestimmter Macht­
dispositive abgeben. Die konkrete Ausgestaltung von Normen ist für 
Foucault kein Thema seiner ethischen Reflexion, da sie - mit einer klar 
präskriptiven Funktion - keinen Ort im philosophischen Modell 
Foucaults zu finden vermögen135.

Positiv formuliert handelt es sich bei den ethischen Analysen 
Foucaults um die genealogische Rekonstruktion spezifischer Formen von 
Subjektivität, wobei hier nicht die soziale Form der Subjektivierung über 
Machtpraktiken zur Debatte steht, sondern die Ausarbeitung eines 
Selbstverhältnisses. Eine solche Variante ethischen Denkens steht in be­
wußter Abgrenzung zu Ethik-Typen, die zum Moralcode tendieren136. 
Denn ein derartiges Unternehmen bedürfte exakter Vorstellungen von 
dem, was ein Subjekt ist und wie es zu einer Identität mit der ihm aufer­
legten Subjektivität gelangen könnte, um eine angemessene Form des 
Moralcodes zu instituieren137 * * *. Die Kontingenz aller letztgültigen Be­
stimmungen des Menschseins war der Ausgangspunkt des kritischen 
Projekts Foucaults, der über den Nachweis der unheilvollen Verquickung 
eines Menschenbildes, das sich auf Universalität gründet, mit konkreten 
Machteffekten weitergeführt wurde. Das ethische Projekt Foucaults muß 
dem folgend als ein Versuch verstanden werden, neuen Arten der Sub­
jektivierung den Boden zu bereiten, statt die Individuen in eine Hohlform 
transzendentaler Subjektivität einzupassen. Ethik als reflektierte Form 

135 Zur Kritik einer solchen „antinormativistischen” Position s. IV.
130 Vgl. A/. Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 41 f.
137 Beispielsweise ist Kant darauf angewiesen, den Menschen als ein vernünftiges Wesen vorauszu­

setzen, um sein ethisches Modell des „kategorischen Imperativs” zu begründen; vgl. Ders.,
Grundlegung der Metaphysik der Sitten, BA 99-101 (Kant Zitate nach den Nummerierungen der
Werkausgabe in sechs Bänden hrsg. von W. Weischedel, Darmstadt 1983).

der Freiheit ist also nicht Freiheit zu einer authentischen Form des 
Menschseins^ sondern Freiheit von externen Bestimmungen des mensch­
lichen Wesens, verstanden als Aufgabe einer Selbstgestaltung des Men­

schen.

III. 1.3 Neubestimmung des Verhältnisses Macht-Freiheit-Herr­
schaft™

Die Verbindung von Ethik und Freiheit bei Foucault1” korrespondiert 
mit den Transformationen der Machtanalyse: Mit der Unterscheidung 
von Herrschaft und Macht, die Foucault trifft, um den Aponen des von 
ihm vordem benutzten Machtbegrifis ai entkommen wird der Begnff 
der Freiheit ein unverzichtbarer Bestandteil semes Instrumentare . Als 
Konsequenz dieser begrifflichen Umorientierung ergibt sich eme Aufhe­
bung der Opposition Macht-Freiheit, da Macht, verstanden als eme 
Handlung, die auf andere Handlungen einwirkt, unweigerlich an mehrere 
Handlungsoptionen gebunden ist. Ein so verstandener Machtbegnff setzt 
die Möglichkeit, sich zwischen mehreren Handlungsoptonen zu ent­
scheid^ voraus; dies bedeutet eine Form von Frefoeit, <he sich m« in 
bewußter Wahl vollzieht. Daraus folg, daß „Macht nw auf freie 
Subjekte’ ausgeübt [wird] und nur sofern these frei sind .Neu im 
begrifflichen Apparat ist die Opposition
Macht auf Handlungen wirkt, bezieht sich Herrschaft direlri mrf rhe Indi­
viduen, läßt also keinen Handlungsspielraum zu und schließt Freiheit 
aus. Dies bedeutet aber auch, daß dort, wo die^Detennmierungen ge- 
sättigt sind kein Machtverhältnis mehr existiert .

Die Neubestimmung des Verhältnisses von Macht und Freihert er­
laubt es, *e komplexe Situation von Machtverhätasser'gemessener 
zu beschreiben. Eine Machtanalyse, die von den Fragen der Legalität

TZ----------------------- 7 77 • . auf M Foucault, Freiheit und Selbstsorge; Ders.,
Im folgenden beziehe ich míe Macht; Zur Genealogie der Eth¡k, Der¡¡,
Omnes et singulatim; Ders., Das» Subj p Rabmow (Hg Foucault-Reader,
Space, Knowledge, Power. Gespräch mit r. naom ,

New York 1986. traditionell und stellt Foucault mit seiner antinormativen
Eine solche Verbindung ist da der Begriff der Freiheit in vergleichsweise
Ethik vor ein entscheidendes Be^nd W Ause¡nandersetzung IV 2.
wenig reflektierter Form verwendet wir. According t0 Michei Foucault> IPQ

140 Vgl. A. W. Lamb, Freedom, the Self, and Ethical rract v

35(1995)449-467.
141 M. Foucault, Das Subjekt und die Macht, 255.

142 Ebd.
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und Souveränität des Machtgebrauchs ausgeht und Macht insofern als 
einen substantiellen Besitz denkt, muß die als illegitim verstandene 
Macht immer in Opposition zur Freiheit verstehen. Ein Machtbegriff, 
der demgegenüber als ein relationales Geschehen verstanden wird, bietet 
die Möglichkeit, Freiheit in einer zweifachen Beziehung zur Macht zu 
denken. Zum einen wird Freiheit als Existenzbedingung der Macht ver­
standen, da sie sowohl zur Ausübung von Macht erforderlich ist, als 
auch als Träger von Macht, insofern Macht und Freiheit in einem ge­
meinsamen Handlungsmodell gedacht werden. Darüber hinaus aber wird 
eine Tendenz machtförmiger Strukturen ausgemacht, sich zu Herrschaft 
zu verdichten und so den Handlungsraum, der mit dem Machtgebrauch 
verbunden ist, immer weiter einzuengen. Hier stehen sich Freiheit und 
Macht in einem agonalen Verhältnis gegenüber, da Freiheit als Voraus­
setzung für eine Widerstand ermöglichende Gegenmacht zu denken ist.

„Statt von einem wesentlichen ,Antagonismus’ [zwischen Freiheit 
und Macht, M.P.] sollte man besser von einem ,Agonismus’ spre­
chen, von einem Verhältnis, das zugleich gegenseitige Anstachelung 
und Kampf ist, weniger von einer Opposition Kopf an Kopf, die sie 
einander gegenüber blockiert, als von einer fortwährenden Provokati­
on”143.

Die individualethische Konzeption setzt an diesem Begriff der Freiheit 
an: Wenn machtförmige Interaktion einen Handlungspielraum bietet und 
keine totale Herrschaftsform ist, muß es Möglichkeiten der Ausgestal­
tung dieses Raumes geben, Formen der Orientierung, die konkrete 
Handlung ermöglichen144. Über einen solchen Handlungsbegriff rücken 
Subjekte in den Blick der Analyse, die in diesem Handlungspielraum 
agieren. Die ethischen Analysen Foucaults beziehen sich auf die spezifi­
schen Kompetenzen, die in verschiedenen Epochen ausgebildet wurden, 
um diesen Raum zu gestalten. Die genealogische Rekonstruktion der 
Formen von Subjektivität fragt nach den sich wandelnden Trägem, 
Praktiken, Orientierungen und Zielvorstellungen einer solchen Gestal­
tung.

Freiheit kann als Bedingung der Ethik betrachtet werden, da sich 
Freiheit allein in Handlungen vollzieht, die nach spezifischen Kriterien 

143 Ebd. 256.
144 Vgl. Th. Schäfer, Reflektierte Vernunft. Michel Foucaults philosophisches Projekt einer antitota­

litären Macht- und Wahrheitskritik. Frankfùrt/M. 1995, 43-51.

gestaltet werden145. Insofern bietet sich auch die Möglicheit, von der 
»Ethik als [der] reflektierte[n] Form, die die Freiheit annimmt”146, zu 
sprechen. Die Rekonstruktion der ethischen Kriterien, die in der Antike 
den Handlungsraum der Subjekte durch die Gestaltung eines Selbstver­
hältnisses eröffnete, setzt bewußt eine andere Form der Subjektivität ne­
ben die Formen der modernen Subjektivierung, um im Aufweis ihrer 
Kontingenz ein Beispiel für ein anderes Selbstverhältnis zu geben. Der 
Antinormativismus Foucaults läßt keine verbindlichere Form des ethi­
schen Denkens zu. Doch folgt daraus zumindest eine starke Aussage: 
Für ein Denken und eine Praxis, die sich der Befreiung von unerträgli­
chen Herrschaftsformen widmen147, bedeuten die Rekonstruktionen 
Foucaults, daß Widerstand als Gegenmacht einer ethischen Gestaltung 
bedarf, daß Befreiung immer auch an eine reflektierte Form der Freiheit 
gebunden ist, die sich in Praktiken der Freiheit realisiert. Die Aufhebung 
von Unterdrückungsmechanismen allein reicht nicht aus, „um die Prakti­
ken der Freiheit zu definieren, die anschließend nötig sind, damit dieses 
Volk, diese Gesellschaft und diese Individuen sich annehmbare und gül­
tige Formen ihrer Existenz oder ihrer politischen Gemeinschaft geben 
können. Deshalb beharre ich mehr auf den Praktiken der Freiheit als auf 
den Befreiungsprozessen, die, um es noch einmal zu sagen, ihren Stel­
lenwert haben, mir aber aus sich selbst heraus nicht in der Lage zu sein 
scheinen, alle’Formen der Freiheits-praxis zu bestimmen”148. Die hier 
aufgezeigte Differenz zwischen Befreiung und Freiheit bindet die Ethik 
wiederum an die einzelnen Individuen, da die Selbstpraktiken, auf die 
Foucault hier rekurriert, Grund des Selbstverhältnisses sind.

III. ¡.4 Individualethik und Intersubjektivität

Eine Individualethik muß sich zweifelsohne, auch wenn ihr Hauptau­
genmerk auf der Gestaltung eines Selbstverhältnisses hegt auf eme m- 
tersubjektive Dimension beziehen'® Im ethischen Denken Foucaults ge-

__ _________ '_____________ _____ ________Ähnliche Th. Lemke, Eine Kritik der politischen Vernunft, 3lOff.

M. Foucaw/r, Freiheit und Selbstsorge, 12. .Hier sind die etwas im Abseits geratenen Formen der Philosophie “ml Theologie der Befreiung in 
Ma Lateinamerika oder die Dalit-Bewegung auf dem indischen Subkontinent zu nennen. 

.M. Foucault, Freiheit und Selbstsorge, 10. nVgl. zum Folgenden: M. Foucault, Der Gebrauch der Löste, 237-258; DieSorge um sich, 
95-130; Ders. Diskurs und Wahrheit. Berkeley Vorlesungen 1983, Berlin 1996, 110-152; Ders., 
Das Wahrsprechen des Anderen; darüberhinaus: B. Heiter, Intersubjektivität und die „Sorge um 
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schieht dies auf zwei unterschiedlichen Ebenen: Zum einen ist es die 
Frage nach der Aufgabe der oder des Anderen, des Gegenübers bei der 
Ausarbeitung eines Selbstverhältnisses, zum anderen ist es das Verhält­
nis zum Anderen selbst, das thematisiert wird.

(a) Die Individuen, auf deren Selbstverhältnis sich die hier vorge- 
stellte Ethikkonzeption bezieht, sind keine monadischen Subjekte, die 
vollkommen unabhängig von äußeren Einflüssen an die Gestaltung ihres 
Selbst gehen könnten. Vielmehr implizieren bereits die foucaultschen 
Machtanalysen (s.o. U.2.2), daß die Entwicklung von Subjektivität im­
mer schon in einem Kontext vollzogen wird, der über diskursive und 
nicht-diskursive Praktiken diesen Prozeß beeinflußt und in einem be­
stimmten Maße determiniert. Gleiches gilt für die Selbstpraktiken, derer 
sich ein Individuum zur Selbstgestaltung bedient: Auch sie sind bereits in 
einen solchen Kontext eingeordnet. Sie sind gesellschaftlich vermittelt 
und bedürfen in ihrer Realisierung eines Gegenübers. Ihnen ist ein refle­
xiver Charakter eigen, indem sie die Individuen verändern und ihr Ver­
hältnis zu den Dingen und zur Welt in einem neuen Licht erscheinen las­
sen. „Das ist die Ironie der Anstrengungen, die man macht, um seine 
Sichtweise zu verändern, um den Horizont des Bekannten zu modifizie­
ren und um nach Möglichkeit etwas Abstand zu gewinnen”* 150. Hier wird 
die Erfahrungsdimension mit den Selbstpraktiken verbunden: Um ein 
Selbstverhältnis zu gestalten, bedarf es einer Transformation des Selbst, 
die über reflexive Praktiken vermittelt wird. Es handelt sich nicht um 
eine selbstreferentielle Bewegung des Denkens, die häufig mit der Refle­
xion assoziiert wird, sondern um eine Überschreitung, die durch eine 
verändernde Erfahrung ermöglicht wird. Der oder die Andere steht in 
einer agonalen Konzeption von Intersubjektivität dem Selbst gegenüber 
und bietet den Raum für eine „verändernde Erprobung seiner Selbst”151. 
So gesehen bedarf eine Ethik des Selbstverhältnisses grundsätzlich des 
Anderen, um eine Transformation des Selbst vorzunehmen. Intersubjek­
tivität ist aber nicht der Grund der Ethik sondern eine Bedingung für de­
ren Verwirklichung152. Die Gestaltung des Selbst ist an ein Gegenüber 
gebunden, doch ist jenes nicht das Ziel einer so verstandenen Ethik153 *.

sich”. Kommentierende Bemerkungen zu Foucaults interpretativer Analytik der antiken Ethik, in: 
M Foucault, Das Wahrsprechen des Anderen, 52-67, F. Ortega, Michel Foucault, 201-220.

150 M. Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 19.
151 Ebd. 16.

Hier ist der fundamentale Unterschied zu der philosophischen Konzeption E. Lévinas’ auszuma­
chen, der als erstphilosophisches Moment die Ethik oder genauer die unabweisbare Inanspruch­
nahme des Individuums durch den Anderen einführt; vgl. hierzu einführend Ders., Humanismus

(b) Die zweite Ebene der Thematisierung von IntereubjektivitätJiegt 
in dem Verhältnis zum Anderen, das aus Gest^ e^Sdteh^- 
hältnisses folgt. Eine Individualethik zielt auf das Subjekt, doch kann sie 
das Verhält™? des Subjekts zum Anderen susp^!^^°?' 
dere dann nicht, wenn sie von einer gesellschafthch Subjek­
tivität ausgeht. In diesem Fall muß das Verhältnis :zum. Anderen nut m 
die ethischen Überlegungen einbezogen werden, nichtals tes t, 
an dem die Ethik Maß zu nehmen hat, sondern in der Frag! 
Komoetenzen die das Individuum entwickeln muß, um sich in einer ago- 
nalen?o™ der lntersubjeküvhät zu behaupten, 
hang stellt sich die ^lun^o^w£

Intersubjektivität vorausgesetzt, doch e e neben agonalen
vjetgliedriges und ein Slbstbe-
Handlungen noch konununikative Vollzüge sind
zughches Handeln kennt .“^Xuordnen, so daß eine In- 
ebenfalls dem Bereich de J eines Selbstverhältnisses spezifi- 
dividualethik, die über die Entwicklung mitbedenken muß
sehe Kompetenzen be¿g"h^¿0^r und kommunikativer Vollzü- 
Dies gilt auch, wenn die Bereiche Gestaltung des Selbst.
ge niemals ganz voneinander zutre unterschiedlichen Berei-
verhältnisses über Selbstpraktiken>muß*M«tm 
chen der Intersubjektivitat R^SÍ?Vollzüge bedürfen einer Ausar- 
kommunikative Element intersubjekt 
beitung über Formen von Selbstpraktiken.

--------------------------------- —-V. Boriò, Michel Foucault und Emmanuel 
des anderen Menschen, Freiburg 198 . . chaflen, in: Kulturrevolution 31 (1995) 22-30.
Lévinas. Zum ethischen Auftrag der Ku Lebenskunst, 244ff; Schmid erweitert hier den

151 Vgl. W. Schmid, Auf der Suche nach einer neuen^^ BIick Gegenwart den
Bezug auf den Anderen auch auf folgen e e ktkonstituierender Bezug auf ein Gegenüber 
Augen künftiger Generationen”). Einso c e¡ner Ästhetik der Existenz aufhe-
könnte seiner Meinung nach den ßegn er Reflexion auf einen virtuellen zukünftigen
ben; 246. Dem muß entgegengehalten we en, vorstellbar ist und dementsprechend ei-
Raum ohne einen kategorialen Begrifisappara n weiterfQhrenden Begründung bedürfte. Zur 
ne Überführung von Verantwortung in e .v twortung, Gerechtigkeit und Solidarität) im 
Problematik traditioneller ethischer Kategonen
Kontext einer Ethik als Lebenskunst s. • • Analyse dieser vier Handlungsdimensionen

154 Vgl. M. Foucault, Technologien des d¡e m deren Um- und Durchsetzung ange-
wird ausgehend von den konkreten ° ^cliei^a passen sich die vorangegangenen diskurs- 
wandt werden, vorgenommen. In ein sole es objektive Handlungsdimension bei
und machtanalytischen Arbeiten problemlos ein,
Foucault nicht berücksichtigt wird.
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III. 2 Selbstpraktiken - Praktiken der Freiheit

Nachdem im vorangegangenen Abschnitt der grundsätzliche Rahmen 
einer Individualethik als Ästhetik der Existenz thematisiert wurde, sind 
im folgenden konkretere Implikationen der Gestaltung eines Selbstver­
hältnisses zu betrachten. Ist davon ausgegangen worden, daß die Sub­
jektkonstitution auf einer je verschiedenen Praxis beruht (s. o. II.2.3 u. 
III. 1.1), sind es jetzt die konkreten Möglichkeiten der Selbstgestaltung 
und die Praktiken zu deren Realisierung, die in das Blickfeld rücken155. 
Hier sollen drei Kategorien von Selbstpraktiken unterschieden werden: 
Als erstes die reflexiven Praktiken, die das Individuum in ein Verhältnis 
zu einem Gegenüber setzen, die es ermöglichen, daß das Individuum sich 
von sich selbst entfernt und eine Bearbeitung seiner selbst ermöglicht. 
Bei der zweiten Gruppe handelt cs sich um die asketischen Praktiken. Sie 
sind es, über die sich eine Ausarbeitung von Subjektivität vollzieht, die 
die Gestaltung eines Selbstverhältnisscs ermöglichen. Abschließend soll 
die „parrhesiastische” Praxis vorgestcllt werden, in der die Subjekte ein 
Verhältnis ihrer Selbst zur Wahrheit und zur Welt etablieren156.

Ausgangspunkt dieser Darstellungen sind wiederum Foucaults ethi­
sche Analysen der Antike, in denen er Sclbstpraktiken und deren spezifi­
sche Ansatzpunkte thematisiert. Sie bieten in ihrer Differenz zu den 
Selbsttechniken der modernen Subjektkonstitution - wie beispielsweise 
die Aufdeckung eines tiefen/verschütteten Selbst in der Psychoanalyse -, 
die Möglichkeit, deren Kontingenz wahrzunehmen und einer neuen Form 
von Sclbstpraktiken den Weg zu bereiten. In dieser Linie soll neben der 
Darstellung der antiken Selbstpraktiken die Frage nach deren Aktualität 
und möglicher Relevanz erörtert werden.

155 Eine Analyse verschiedener Formen von Selbstpraktiken aus unterschiedlichen Epochen wurde in 
einem Seminar mit Foucault vorgenommen; vgl. L. H. Martin/H. Gutman/P. H. Hutton (Hg.), 
Technologien des Selbst.

156 Die von Foucault vorgenommene Unterscheidung zwischen den verschiedenen Selbstpraktiken
wird von ihm nicht kontinuierlich umgesetzt. In verschiedenen Kontexten bezeichnet er den ge­
samten Komplex der Selbstpraktiken als Asketik; vgl. M. Foucault, Zur Genealogie der Ethik,
277; darüber hinaus F. Ortega. Michel Foucault, 169f.

111.2.1 „L'ecriture de soi” - Das Leben schreiben

Hier sollen Selbstpraktiken mit einem reflexiven Charakter vorgestellt 
werden. Doch bevor die einzelnen Praktiken dargcstellt werden können, 
gilt cs, den Begriff der Reflexion, wie er in diesem Zusammenhang Ver­
wendung findet, zu überprüfen. Eine Reflexion auf Geschehnisse, Ge­
danken und Begriffe ist nur sekundär durch ihre Relevanz für das reflek­
tierende Subjekt bestimmt. Primär geht es ihr um die konsistente Be­
schreibung der Objekte der Reflexion, sollte es hierbei zu einer Trans­
formation des reflektierenden Subjekts kommen, ist dieser Effekt nicht 
prinzipiell unerwünscht, doch ist er nicht durch den Vollzug der Reflexi­
on intendiert’ vielmehr geht es um eine begriffliche, theoretische Aneig­
nung von Sach verhalten. Anderes gilt für die reflexiven Selbstpraktiken, 
von denen hier die Rede ist: Es ist ihr Ziel, die Identität des Subjekts in­
frage zu stellen und dessen evidente Kohärenzprinzipien aufzuweichen. 
Ansatzpunkt ist die Gestalt des Individuums, nicht um sic immer besser 
zu erkennen, sondern um Distanz von ihr zu gewinnen. Reflexion hat in 
diesem Kontext mehr von einer Brechung des Bildes auf der Oberfläche 
eines unruhigen Sees, denn von dem glatten und geschliffenen Spiegel­
bild, das uns nur allzu bekannt ist. In ihr gilt es, Abstand zu uns selbst 
zu gewinnen und uns aus der Distanz wahrzunehmen um einen Raum zu 
eröffnen, der gestaltet und bearbeitet werden kann Reflexive I raktiken 
streben insofern eine Sclbstwahmchmung von außen - gleichwie vom 

anderen her-an157 * *. , „ . . , .Eine mögliche Form solcher Praktiken erkennt Foucault in den hy- 
pomnemata” die im klassischen griechischen Altertum aufkamen. Hier­
bei handelt es sich um Notizbücher, in denen Ereignisse, Gedanken und 
Einsichten, die ffir den Schreiber belangvoll erschienen, festgehaken 
wurden, um sie zu einem späteren Zeitpunkt nochmals aufzugreifen. Der 
Gebrauch solcher Notizbücher verbreitete sich bis in die Zeit des römi­
schen Kaiserreichs in hohem Maße und «urde ergänzt durch Bnefhte- 
ratur an einen Freund oder Lehrmeister - wöbe, solche Praktiken in der 
stoischen Geisteswelt besonderen Einfluß gewannen . Man mag in den 
Äußerungen über das eigene Leben bereits emen Vorläufer christlicher

> -r i Jnoipn des Selbst Ders., L’écriture de soi. in: Ders.. Dits gl zuni folgenden rViFoHcaM/^ Tecluioiogicn des Sem , Rückkehr der Moral. ¡n;

et écrits. 1954-1988 Bd. 133-145, hier 137f; Ders.. Zur Genealogie
n‘an^- i'orst/A. ( 8' • ' . d Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst, 307- 
der Ethik 284-289; darüber hinaus ScMiia. .w
330.

158 Beispielhali sind hier sicherlich die Briefe Senecas.
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Beichtpraxis erkennen, doch dominieren in dieser Form der Literatur die 
Taten und nicht die Gedanken des Verfassers159. Eine solche Beschäfti­
gung mit dem eigenen Leben erlaubte es den Autoren, Abstand zu sich 
zu gewinnen und einen Selbstbezug herzustellen. „Die Schrift ist die 
Schaffung einer Distanz zu sich selbst, die Eröffnung eines Raums der 
Freiheit, in dem das Selbst sich formt, während es auf sich wie auf einen 
anderen blickt”160. Einen imposanten Eindruck der Selbstformungstätig­
keit über den Vollzug des Schreibens vermitteln der zweite und dritte 
Band der „Geschichte der Sexualität” selbst. Sie bieten nicht nur eine 
Beschreibung der ethischen Arbeit der Alten an sich selbst, sondern diese 
Arbeiten können gleichsam als ein Akt der existenziellen Distanzierung 
und Neuorientierung Foucaults gelesen werden. Er nennt als Motiv für 
diese Arbeiten „Neugier - die einzige Art Neugier, die die Mühe lohnt, 
mit einiger Hartnäckigkeit betrieben zu werden: nicht diejenige, die sich 
anzueignen sucht, was zu erkennen ist, sondern die, die es gestattet, sich 
von sich selber zu lösen”161.

Eine ähnliche Praxis wird in manchen antiken Formen der Traum­
deutung erkannt, in denen die Traumwelt nicht als eine irreale Welt ver­
standen wird, die Hinweise auf die Gestaltung der Realität vermittelt, 
sondern in denen der Traum als schöpferischer Akt verstanden wird162. 
Es ist wiederum die Erfahrung einer Distanz zu sich selbst, die den 
Traum für Foucault interessant macht. Es ist das Aufbrechen einer Er­
fahrung, „die sich der Kontinuität des gelebten Lebens entzieht, das 
Subjekt überschreitet und seine Seinsweise transformiert”163. Eine Pra-

135> Vgl. M. Foucault, Technologien des Selbst, 40. Diese Differenz zwischen der Reflexion auf eine 
konkrete Praxis und der Reflexion auf mögliche Gedanken, das Begehren und das Verlangen er* 
achtet Foucault als höchst belangvoll, vgl. ebd.

ii0 W.Schmid, Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst, 312. In diesem Zusammenhang mißt 
Schmid dem Schreiben drei Aspekte zu, die er bei der Grundlegung einer Ethik für wesentlich 
hält: In einem retrospektiven Aspekt wird die Vergangenheit umgearbeitet, ein prospektiver 
Aspekt des Schreibens bezieht sich auf eine Antizipation möglicher Ereignisse in der Zukunft und 
drittens bezieht ein circumspektiver Aspekt das Geschriebene auf die Aktualität, in der der Autor 
sich befindet; vgl. ebd. 316f. Die Verbindung der hier thematisierten Zeitaspekte und ihr Bezug zu 
den Zeitmodi Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft läßt sich m. E. auch in weiteren reflexiven 
Praktiken realisieren.

161 M. Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 15.
In diesem Zusammenhang muß auf Foucaults erste Publikation verwiesen werden: Im Jahr 1954 
schrieb er eine Einleitung für die französische Ausgabe von L. Binswanger, Traum und Existenz, 
Bem 1992, 7-93. In seiner Beschäftigung mit der Antike räumte er der Interpretation des Traum­
buchs des Artemiodor einen breiten Raum ein, vgl. M. Foucault, Die Sorge um sich, 7-52. Vgl. 
darüberhinaus W. Seitter, Traumanalysen, in: M FoucaultlDers., Das Spektrum der Genealogie, 
Frankfurt 1992,61-83.
W. Schmid, Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst, 320.

xis, die sich dieser Form von Erfahrung widmet und in ihr einen Orien­
tierungspunkt für die Gestaltung des Selbstverhältnisses sieht, muß als 
belangvoll für die Reflexion des eigenen Lebens angesehen werden. Es 
können weitere Praktiken vorgestellt werden, die zur Distanzierung fuh­
ren, die einen Abstand zum Vertrauten etablieren: Die Erfahrung frem­
der Kulturen kann den als „natürlich” empfundenen Deutungsrahmen 
eigener Plausibilitäten aufsprengen164. Eine intensive Beziehung zu ei­
nem anderen Menschen, die Begegnung mit einem Autor oder einem 
Kunstwerk kann ein Erschrecken verursachen, das Vertrautes in einem 
neuen Licht erscheinen läßt.In den reflexiven Selbstpraktiken geht es also darum, eine neue Sicht 
des eigenen Lebens zu entwickeln und dadurch einen Raum zu eröffnen, 
in dem ein neues Selbstverhältnis etabliert werden kann. Es ist nicht die 
Angleichung an ein bereits existierendes, vorgegebenes Selbstvefhältnis, 
sondern dieses ist der Gestaltung anheimgegeben. Insofern sind es nicht 
die hier beschriebenen Techniken, die grundlegend sind, sondern es ist 
der Versuch, sich selbst mit anderen Augen zu sehen. Nicht die dafür 
vorgestellten Praktiken des Schreibens oder der Beachtung seiner Träu­
me sind ausschlaggebend, sondern die Ausarbeitung einer Praxis, die es 
ermöglicht, den gewohnten Blick abzulegen.

I1I.2.2 Asketik als Gestaltung des Lebens

Es ist nicht allein die Distanz zu sich selbst, die ein SelbstverMltais eta­
bliert, sondern dieses bedarf darüberhinaus einer Aktiven Gestatung. 
Waren es die Mikropraktiken der Bio-Macht, die die Form des modernen 
Geständniswesens als Subjekt/Objekt konstituierte^ bedarf es demge­
genüber anderer Praktiken, um neue Dimensionen des Selbstvertialtnis- 
ses zu ermöglichen. In der Beschäftigung mit antiken Formen der Ethik 
stieß Foucault auf einen Askese-Typus, der von der chnsthchen Form 
der Askese unterschieden war: „In der von der Stoa bestaunten philoso­
phischen Tradition bedeutet Askese nicht Verzicht, sondern zunehmende 
Beachtung des Selbst und eine Selbstbeherrschung, die nicht durch Ver­
zicht auf Realität erlangt wird, sondern durch E^b und Aufeahme 
von Wahrheit”165. Diese Praktiken, die auf eine Beherrschung des Selbst 
anhand der Betrachtung einer konkreten Realität zielten, mußten das In­

164 Vgl. hierzu//. H. Kögler, M. Foucault, 152f. . • « .
165 M. Foucault, Technologien des Selbst, 46; auf diesen Text wird auch im folgenden Bezug ge-

nommen.
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teresse Foucaults finden. Nicht die Ergründung einer tieferen, geheimen 
Wahrheit des Selbst stand im Vordergrund, sondern die Beherrschung 
des Selbst in der Welt. Das Medium zu diesem Zweck war die Aneig­
nung der Wahrheit, deren Einverleibung und Subjektivierung. Ein Ver­
fahren hierfür wird in einem Lehrer-Schüler Verhältnis gesehen, das 
durch Zuhören und Schweigen ausgezeichnet ist. Dieses löste die Form 
des Dialogs - des klassisch sokratisch/platonischen Modells - ab, der 
Schüler hörte auf die Worte des Lehrers und meditierte anschließend die­
se „logoi”, um sich deren Wahrheit anzueignen166.

Dieser Praxis korrespondieren Übungen, die der Prüfung dienen: Es 
gilt herauszufinden, ob man in der Lage ist, die Realität mit allen in ihr 
auftretenden Schrecken zu ertragen. Hier werden zwei Gruppen von 
Praktiken unterschieden. Zum einen die der „melete”, die eine geistige 
Übung oder auch imaginierte Erfahrung darstellen. Zu dieser Gruppe 
gehört beispielsweise die „praemeditatio malorum”, die Vorstellung des 
Schlimmstmöglichen Übels, des existentiellen GAUs. Sie dient dazu, sich 
auf die Widerfahmisse der Realität vorzubereiten. In diesen Kontext ge­
hört auch die Vorbereitung auf den eigenen Tod. Zum anderen gab es die 
Gruppe der „gymnasia”, Übungen der tatsächlichen Enthaltsamkeit und 
Entbehrung. In ihnen sollte die Unabhängigkeit des einzelnen von der 
äußeren Welt eingeübt werden.

Es sind diese Übungen oder mit Foucault besser diese Praktiken, die 
eine ethische Relevanz haben. Angestrebt wird ein realitätsbezogenes 
Selbstverhältnis, das sich von der Erkenntnis einer verschütteten oder 
verborgenen Dimension meiner selbst, die ich in einer hermeneutischen 
Praxis aufspüren könnte, unterscheidet. Anknüpfend an diese antiken 
Praktiken formuliert Foucault einige Möglichkeiten der Selbstausarbei­
tung, die auf seine konkrete Lebenssituation bezogen sind: Die Entwick­
lung einer neuen Erotik, die unabhängig von den Mechanismen des Se­
xualitätsdispositivs ist167. Den Entwurf neuer Lebens- und Beziehungs­

166 Ebd. 42f.
167 Vgl. M. Foucault, Sade, ein Sergeant des Sex, in: Ders., Von der Freundschaft, 61-68; Ders.,

Geschichte und Homosexualität, in: Ders., Von der Freundschaft, 95-110; Ders. Zärtlichkeit unter 
Männern als Kunst betrachtet, in: Von der Freundschaft, 111-116; eine Reduktion der Philosophie 
Foucaults auf biographische und besonders sexuelle Einflüsse betreibt J. Miller, The Obsessions of 
Michel Foucault. Wenn auch in der vorliegenden Arbeit die von Foucault beschriebenen asketi­
schen Praktiken in Bezug zu seiner Lebenssituation gesehen werden, ist die hier angestrebte Dar­
stellung weit davon entfernt, den analytischen Gewinn der Arbeiten Foucaults und den Antrieb zu
diesen Untersuchungen auf biographische Erfahrungen Foucaults - im speziellen seine Homose­
xualität - zu reduzieren. Vgl. in diesem Kontext auch kritisch zu Miller D. M. Halperin, Saint 
Foucault. Towards a Gay Hagiography, New York/Oxford 1995.

formen, die durch freie Wahl und gegenseitige Auseinandersetzung ge­
prägt sind, deren Ideal Foucault im Anschluß an Nietzsche in der 
Freundschaft erkennt168 *. Die Übernahme von spirituellen Praktiken der 
Zen-Meditation und des Schweigens, die einen Raum für die Auflösung 
des Subjekts und die Begegnung mit dem Anderen schaffen sollen . Die 
Vorbereitung auf den eigenen Tod als ein bewußtes Ereignis, das dem 
Leben zugehört und dem eine ähnliche Sorge zugemessen werden sollte 
wie der Gestaltung des Lebens170.

Die vorgestellten asketischen Selbstpraktiken sind schwer vom bio­
graphischen Kontext Foucaults zu lösen, als ethische Praxis einer nicht­
normativen Individualmoral können sie auch keinen allgemeingültigen 
Anspruch postulieren, doch sind sie nicht prinzipiell auf das Individuum 
Michel Foucault zu beschränken. Ihnen ist gemein, daß sie an die macht- 
und diskursanalytischen Untersuchungen anknüpfen und eine Art Ge­
genpraxis zu den normierenden Praktiken der Bio-Macht bilden. Der 
Tod im Leben widerspricht dem lebenssteigemden Prinzip moderner Be­
völkerungsplanung, die den gemachten Tod der staatlichen Sanktion 
überläßt171. Eine neue erotische Praxis bemüht sich, das Sexualitätsdis­
positiv zu unterlaufen, und eine Spiritualität jenseits von Individuie­
rungsprinzipien weicht das hermeneutische Subjekt/Objekt auf. So bleibt 
zu den Praktiken der Freiheit zu sagen, daß sie ohne eine feste Norm 
auskommen müssen, daß sie aber in den Mikrotechniken der Macht ihren 
Widerpart haben, an dem sie sich - wenn auch negativ - orientieren 

können.

168 Vgl. M. Foucault, Von der Freundschaft als Lebensweise, in: ebd., 85-94, vgl. darüber hinaus F. 
Ortega, Michel Foucault. Rekonstruktion der Freundschaft, 221-244.

169 Vgl. ¡V. Schmid, Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst, 354-372.
no Vgl. M. Foucault, Ein ganz harmloses Vergnügen, in: Ders., Von der Freundschaft, 55-59; in 

diesem Kontext rekurriert Foucault auch auf den Selbstmord: „Es erschien mir immer schon selt­
sam, wenn man sagte, über den Tod brauche man sich nicht zu sorgen, denn zwischen dem Leben 
und dem Nichts sei er selbst eigentlich nichts. Doch müßte nicht gerade dieses Wenige aufs Spiel 
gesetzt werden? Es müßte daraus etwas gemacht werden, und zwar etwas Gutes.” ebd. 58.

171 Foucaults Überlegungen zu diesem Themenkreis werden in der vorliegenden Arbeit nicht näher 
thematisiert, doch muß angeführt werden, daß eine Korrespondenz zwischen staatlich sanktionier­
ter „Wohlfahrtspolitik” und dem staatlichen „Gewaltmonopol auf Tötung” (Todesstrafe, Krieg ei­
ner Wehrpflichtigen-Armee, Genozid) auszumachen ist; vgl. M. Foucault, Der Wille zum Wissen, 
161-173; Ders., Vom Licht des Krieges zur Geburt der Geschichte. Vorlesungen vom 21. und 
28.1.1976 am Collège de France in Paris, Berlin 1986; vgl. in diesem Kontext auchX. Magiros, 
Foucaults Beitrag zur Rassismustheorie, Hamburg 1995.
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III. 2.3 Parrhesia - Verknüpfung von Intersubjektivität und Kritik

Der griechische Begriff „parrhesia” wird von Foucault im Kontext der 
Analyse der Selbstpraktiken aufgenommen und in das Konzept der ge­
nealogischen Rekonstruktion von Subjektivierungsverfahren integriert. 
„Parrhesia” bedeutet im griechischen Sprachgebrauch freie Rede und ist 
durchgehend - abgesehen von einigen Ausnahmen - positiv konnotiert. 
Für Foucaults Analyse der antiken Subjektivierungsformen ist sie inso­
fern von Bedeutung, als mit ihr die Verbindung des sprechenden Sub­
jekts zur Wahrheit und deren Wirkung auf das Gegenüber des Subjekts 
in den Blick rückt172.

Foucault unterscheidet zwei Arten der Parrhesia: Zum einen die poli­
tische Äußerung, die ihre Heimat in der griechischen polis hatte. Der 
Parrhesiastes war derjenige Bürger, der vor der Versammlung über das 
Wohl der Stadt und die Abweichungen auf dem Weg der Realisierung 
dieses Wohls sprach; derjenige also, der eine Distanz zur Regie­
rungspraxis der Stadt hatte, gleichzeitig aber auch über das Ansehen 
verfugte, diese Praxis zu kritisieren. Die zweite Form soll als persönliche 
Parrhesia bezeichnet werden, da hier die Etablierung eines angemessenen 
Verhältnisses des Einzelnen zur Wahrheit thematisiert wird. Ein solches 
Selbstverhältnis galt der stoischen und der kynischen Philosophie als ein 
moralisches Ziel, das über bestimmte Techniken (Lehrmeister-Schüler, 
Selbstbetrachtung etc.) zu realisieren war. Hier ist das Verhältnis zur 
Wahrheit ein Indikator für die Führung eines „philosophischen Le­
bens”173.

In beiden Formen der Parrhesia ist es nicht das Verfahren zur Wahr­
heitsfindung, das Ausgangspunkt der Untersuchung ist, sondern vielmehr 
die Konzeption des „Wahrsprechens”, also die Rolle desjenigen, der die 
Wahrheit spricht und die Funktion, die mit dem Aussagen der Wahrheit 

172 Vgl. M Foucault, Diskurs und Wahrheit. Berkeley Vorlesungen 1983, Berlin 1996; Ders., Das 
Wahrsprechen des Anderen. Zwei Vorlesung von 1983/84, hrsg. v. L. Wolfstetter u.a., Frankfurt 
1989; beide Texte haben als Grundlage Tonbandmitschnitte der Vorlesungen Foucaults, sind von 
ihm aber nicht autorisiert worden; Ders., Der Gebrauch der Lüste, 289-310; Die Selbsttechnik des 
„Wahrsprechens” hat in der Sekundärliteratur bisher kaum Beachtung gefunden; eine knappe 
Thematisierung bei Schmid, Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst, 269-279; Th. 
Flynn, Foucault as parrhesiast. His last Course at the Collège de France (1984), in: Philosophy 
and social criticism 12 (1987) 213-229; Ders., Truth and Subjectivation in the Later Foucault, in: 
The Journal of Philosophy 82 (1985) 531-540; G. A. Scott, Games of Truth: Foucault’s Analysis 
of the Transformation form Political to Ethical Parrhesia, in: Southern Journal of Philosophy 34 
(1996)97-114.

173 Vgl. G. A. Scott, Games of Truth.

verbunden ist. Hier, so scheint es, soll als eine Erweiterung des kriti­
schen Potentials von Wahrheit die persönliche oder auch existentielle 
Dimension in den Vordeigrund gerückt und die Formen der Erlangung 
von Wahrhaftigkeit als Selbsttechnik ausgewiesen werden. Wahrheit 
wird an die Person des Aussagenden zurückgebunden, so daß der „Ei­
genwert” der Wahrheit in den Hintergrund tritt. Nicht mehr der Wahrheit 
selbst, sondern dem Akt des Wahrsprechens wird ein emanzipatorisches 
Moment zugesprochen.

Eine Verknüpfung der persönlichen und politischen Parrhesia kann in 
der Biographie Dions von Syrakus des Plutarch gesehen werden174: Pla­
ton kommt nach Sizilien und macht die Bekanntschaft Dions, der zu die­
ser Zeit am Hofe des Tyrannen Dionysius d. Ä. Ratgeber ist. Dieser 
brachte Platon und den Tyrannen zu einer Unterredung zusammen, in 
der Platon, als das Gespräch auf die Gerechtigkeit kam, betonte, daß nur 
der Gerechte glücklich, der Ungerechte aber unglücklich sei. Dionysius 
bezog diese Aussage auf sich und beauftragte einen Schiffer, Platon auf 
der Überfahrt zu töten. Die Elemente dieser Szene beschreiben eine 
parrhesiastische Situation: Platon spricht gegenüber dem Tyrannen die 
Wahrheit, verfugt also über ein Selbstverhältnis, das ihm erlaubt, die 
Wahrheit auszusagen. Gleichzeitig verbindet er mit der Aussage seine 
Existenz, da er nicht über eine institutionelle Position verfugt, die ihm 
erlaubte, gegenüber dem mächtigen Mann dessen Fehler zu thematisie­
ren. Er ist bereit, die Konsequenzen seiner Aussage zu tragen. Auf der 
anderen Seite steht der Tyrann, dessen Regierungspraxis nicht dem Wohl 
seiner Untertanen dient. Dies ist ihm aber von Höflingen und Günstlin­
gen niemals vorgehalten worden; erst Platon konfrontiert ihn mit dieser 
„unbequemen” Wahrheit, die Dionysius nicht ertragen kann und sich 
deshalb an dem „Wahrsprechenden” rächt.

Das kritische Element ist die Wahrheit, aber nicht sie alleine, sondern 
das schonungslose, gleichzeitig aber auch schutzlose Aussprechen der 
Wahrheit ermöglicht die Kritik. Es ist also nicht nur die Dimension der 
Tatsächlichkeit, der faktischen Richtigkeit, sondern zu ihr tritt eine Form 
der Wahrhaftigkeit, die Grundlage der kritischen Funktion von Wahrheit 
ist. Als Kriterium für Wahrhaftigkeit fungiert auch hier die Überein­
stimmung von Aussage und Handlung, nur ist es eine sehr spezifische 
Form der Übereinstimmung, die den Begriff der Wahrhaftigkeit neu zu 
bestimmen sucht. Die Verbindung der persönlichen Existenz mit der 
Wahrheit ist keine Form der Aussage, die über rhetorische Figuren ein 

174 Plutarch, Große Griechen und Römer, eingeleitet und übersetzt von Konrat Ziegler. Bd. IV, Zü­
rich 1957,7-62; vgl. M. Foucault, Das Wahrsprechen des Anderen, 22-24.
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Ziel verwirklichen will, sondern sie ist frei von einem solchen Vorgehen. 
Ebenso ist es nicht die institutionelle Bindung, die eine solche Form der 
Aussage ermöglicht, wie es beispielsweise bei performativen Sprechak­
ten der Fall ist. Vielmehr schafft die parrhesiastische Rede eine neue Si­
tuation und bedient sich einer Wahrheit, die den Hörenden vielleicht be­
wußt ist, die so aber noch nicht gesagt wurde. Auch hier zeichnet sich 
ein fundamentaler Unterschied zu Performativen ab: In einem Performa- 
tiv kann niemals etwas neues ausgesagt werden, da der Sprechakt in die­
sem Fall scheitern würde. Nicht nur der Inhalt muß dem Hörenden be­
kannt sein, sondern auch der Kontext zur Realisierung muß den Rah­
menbedingungen für diesen speziellen Performativ entsprechen. Die 
parrhesiastische Aussage zeichnet sich aber gerade dadurch aus, daß sie 
versucht, den Zuhörenden in ein Verhältnis zur Wahrheit zu stellen, das 
für ihn ein neues ist175.

Die Rekonstruktion eines solchen Verhältnisses zur Wahrheit ent­
spricht nicht dem Wahrheitsbegriff, der mit den modernen Selbsttechni­
ken verbunden ist. In ihnen entwickelt sich nach Foucault eine herme­
neutische Spirale der Wahrheit des Selbst, die sich in einem nicht enden 
wollenden Geständniszwang über das Begehren des Individuums eta­
bliert176. Dieser Wahrheitsbegriff der Humanwissenschaften trägt aber in 
hohem Maße zu den aktuellen Subjektivierungsformen bei. Bestünde die 
Möglichkeit, ihn mit einer aktualisierten Form parrhesiastischer Wahr­
haftigkeit zu kontrastieren, würde sich die Möglichkeit neuer Selbstver­
hältnisse eröffnen, denen das kritische Potential der Wahrhaftigkeit in­
newohnt, und die gleichzeitig intersubjektive Verhältnisse thematisieren. 
Ein solcher Begriff der Wahrheit würde nicht (human)wissenschaftliche 
Erkenntnisse zum Ausgangspunkt und Maß der Lebensführung machen, 
sondern das Leben nach dem Gesichtspunkt der Wahrhaftigkeit gestal­
ten. Den normalisierenden Effekten der Humanwissenschaften wäre ihre 
Spitze genommen.

Die Vorstellung der Selbstpraktiken, bzw. die Rekonstruktion dieser 
Praktiken durch Foucault hat einen spezifischen Hintergrund. Ethik - im 
Verständnis Foucaults - ist nicht allein an die Erkenntnis des sittlich 
richtigen und dessen Umsetzung gebunden. Vielmehr korrespondiert die­
se Konzeption von Ethik mit der genealogischen Rekonstruktion von 
Praktiken, die in den vorangegangenen Arbeiten Foucaults Macht und 
Wissen miteinander verbunden hat. Es bedarf nicht allein der Einsicht

115 Vgl. zu diesem spezifischen Verhältnis realisierender Sprechakte ebd., 35f.
116 Vgl. M. Foucault, Der Wille zum Wissen, siehe auch u. II.2.2.

oder Erkenntnis zur Gestaltung des Lebens, sondern ebenfalls spezifi­
scher Praktiken, die eine solche Gestaltung erst ermöglichen. Diese wur­
den als reflexive, asketische und „wahrsprechende Praktiken beschrie­
ben, denen eine je eigene Funktion zukam. .

Eine Analyse der Selbstpraktiken als Praktiken der Freiheit legt die 
Vermutung nahe, daß die Gestaltung des Selbstverhältnisses und der ei­
genen Existenz ein leichtes wäre177. Im Rückblick auf die Diskurs- und 
Machtanalysen Foucaults muß aber konstatiert werden, daß die Prakti­
ken der Freiheit in Konkurrenz zu den Machttechniken der Subjektivie­
rung stehen, und sie immer schon in ein machtförmig vorgestaltetes Be­
zugssystem eingelassen sind. Dementsprechend wurde für den Aufweis 
der Aktualität dieser Techniken auch deren Relevanz als Gegenelement 
zu den Techniken der Bio-Macht herausgestellt.

UL 3 Ethik und Lebenskunst

Eine Ethik, die die Gestaltung eines Selbstverhältnisses zum Ziel hat, 
bedarf eines Orientierungsrahmens, eines Kohärenzpnnzips, von dem 
ausgehend die Lebensgestaltung betrieben werden kann. Wenn aber nach 
Foucaults Arbeiten der 60er und 70er Jahre die Ideale eines transzen­
dentalen Subjekts, einer immer schon zu unterstellenden Handlungson- 
entienmg und einer normativen Orientierung überhaupt fragwur g ge- 
worden sind, stellt sich nicht nur die Frage nach der egtü“ ungsmog- 
lichkeit jeglicher Forni von Kritik'78, sondern gleichartig die nach der 
Möglichkeit einer Orientierung für das ethische Projekt.

Vgl. M. Rieger, Ästhetik der Existenz? Eine Interpretation voni Michel FoumuIIs Konzept der 
„Technologien des Selbst" anhand der „Essais von |C ee , w
York/München/Berlin 1997, 73-82. der diesen Punkt der Kritik hervorhebt und dürft d«l Auf­
weis von Nietzsches und Heideggers Einfluß auf Foucault un en u
Konzeptstärken will. „Notwendig [...) ist die Ergänzungseines: Modells™to.«usgesparten 
jektkrüischen Überlegungen Nietzsches und Heideggers”, ebd.76.^«"***'~R* 
Zusammenhangzwischen Diskurs-undMadttanaljueund totSelbsttechmtot.obwohl dieser un 

Einflthrun^kapitel von ihm angesprochen wurde. Gerade in den um tm .. ..
Foucault im Anschluß an Heidegger und Nietzsche eine eigenständige Position derSubjekÜtnUk 
erarbmtet, indem er die Subjektkritik des späten Heideggers nut der geneatogischen Method* 
Nietzsches verband. .. „ ...

■’ Vgl. hierzu di. kritischen Arbeiten N. Frazers, Foucault über dwnmdwne Madü_Empntrfte 
Ehelichten und nonnativ. Unklarheiten, in: Dies., Wito»-****«. •Ma* Diskm,. <fe- 
schlecht, Frankftirt/M., 1994,31-55; J. Habermas’, Der philosophische Disk Moderne, A. 
Hormelhs, Kritik der Macht; M. Franks, Was ist Neostnikturahsmus?, Frankflirt/M 19S3, zu die- 

sem Themenkomplex insgesamt siehe u. IV.
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Die Antwort Foucaults erscheint dem Zeitgeist entlehnt: „... Warum 
sollte nicht jeder einzelne aus seinem Leben ein Kunstwerk machen kön­
nen? Warum sollte diese Lampe oder dieses Haus ein Kunstgegenstand 
sein und mein Leben nicht?”179 Nicht mehr allein Alltagsgegenstände 
werden zur Kunst erklärt, nun auch das Leben. Die Kunst steigt aus dem 
Musentempel herab in die profane Welt, und diese wird zur Kunst: Nicht 
nur die Objekte, die uns täglich begegnen, sind Gegenstand der Kunst 
geworden - haben auf diesem Weg auch als Videoinstallationen zurück 
in die Museen gefunden -, sondern die ganze Welt wird einschließlich 
unseres eigenen Lebens nach ästhetischen Kriterien gestaltet. Die viel 
zitierte Aufhebung der Trennung von E und U, von ernst und unterhalt­
sam, von Mühe und Genuß, von steifem Frack und „casual look” scheint 
bis ins Letzte vollzogen180.

Gliedert sich eine Ethik der Lebenskunst in eine solche den Zeitgeist 
aufgreifende Situationsbeschreibung ein? Ist eine solche Ethik auf dem 
schmalen Grad zwischen Ästhetik und Anästhetik angesiedelt?181 Oder 
handelt es sich bei dem hier verwandten Begriff der Ästhetik um einen 
differenzierteren Gebrauch? Da Foucault seinen ethischen Entwurf nicht 
systematisiert hat und seine Äußerungen in diesem Kontext sehr spärlich 
sind, scheint es geboten, nur eine behutsame Gliederung vorzunehmen, 
die sich einerseits an dem Vorgehen Foucaults, an der Anlage seiner Ar­
beiten orientiert und andererseits die verstreuten Äußerungen aus Inter­
views und Aufsätzen aufhimmt182. Hieraus ergibt sich eine dreifache 
Untergliederung: Ästhetik in seinem ursprünglichen Sprachgebrauch als 
aisthesis, als Wahrnehmungsfähigkeit, ist mit den Bemühungen um ein 
„anderes Denken” zusammenzubringen. Die Wahrnehmung der Gegen­

179 M. Foucault, Sex als Moral. Gespräch mit H. L. Dreyfus und P. Rabinow, in: Ders., Von der 
Freundschaft, 69-83.

180 Zur Entwicklung dieser Phänomene vgl. WC Welsch, Ästhetisches Denken, Stuttgart 1990; Ders., 
Das Ästhetische - Eine SchlOsselkategorie unserer Zeit, in: Ders. (Hg.), Die Aktualität des Ästhe­
tischen, München 1993, 13-47; dort auch kritische Anmerkungen zu den ethischen Arbeiten 
Foucaults.

181 Ebd.
182 Im Aufweis der Praktikabilität einer Ethik der Lebenskunst im Anschluß an Michel Foucault liegt

die Intention des Projekts von WC Schmid, Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst; vgl. dar- 
überhinaus Ders., Die Geburt der Philosophie im Garten der Lüste. Michel Foucaults Archäologie 
des platonischen Eros, Frankfiirt/M. 1994 (erstmals 1987); Ders., Ethik im Sinne einer Ästhetik 
der Existenz, in J. P. Wils (Hg.), Orientierung durch Ethik? Eine Zwischenbilanz, Paderborn u.a. 
1993, 123-130; Ders., Politik der Lebenskunst im Anschluß an Michel Foucault, in: Reformatio 
44 (1995) 136-145. Die jüngste Veröffentlichung Schmids, Philosophie der Lebenskunst. Eine 
Grundlegung, Frankfurt/M. 1998 nimmt für sich in Anspruch, eine eigenständige systematische 
Konzeption zu sein.

wart und ihres kontingenten Grundes wird zur Voraussetzung einer 
Überschreitung der Situation. In einem zweiten Schritt ist die Frage der 
Gestaltung, nach der Wahl der konkreten zu bearbeitenden Elemente des 
Lebens zu thematisieren. Hierbei ist einerseits an die genealogischen Re­
konstruktionen der Praktiken und der Diskurse anzuknüpfen, gleichzeitig 
aber auch auf das Tableau der ethischen Untersuchungen zurückzugrei­
fen. Die dritte Dimension erschließt die Ästhetik als Kohärenzprinzip der 
Lebensgestaltung. An diesem Punkt ist das Problem zu diskutieren, ob 
ein Lebensstil allein genügend Potential besitzt, Ethik zu begründen.

Die hier vertretene These ist, daß in einer solchen Differenzierung des 
Ästhetik-Begriffs sowohl die Anschlußfähigkeit an aktuelle Tendenzen 
der Ästhetisierung gewährleistet ist, eine solche Ethik also vor dem Hin­
tergrund heutigen Selbstverständnisses kommunikabel ist, als auch hier­
zu quer stehende kritische Elemente enthalten sind, die an die kritischen 
Analysen der früheren Arbeiten Foucaults anknüpfen. Eine so verstande­
ne Ethik der Lebenskunst ermöglicht also ein „widerständiges-sich- 
Einlassen”183 auf die Gegenwarts- und Alltagskultur und ist dementspre­

chend zeitgemäß.

III 3.1 Aisthesis - Wahrnehmungsfähigkeit, Erfahrung und „anders 
denken ”

Die Wahrnehmung prägender Strukturen unseres Daseins bestimmte 
zeitlebens die Arbeit Foucaults. Die „Geschichte der Denksysteme” war 
sein Arbeitsgebiet. In der Archäologie ging es um die Beschreibung der 
Tiefenstrukturen von Diskursen, die erst Bedeutung innerhalb dieser 
Diskurse ermöglichten. Die Genealogie hatte die Entstehung von Dis­
kursformationen und deren Entwicklung durch die Wirkung von Macht­
praktiken zum Thema. Mit diesen beiden Methoden gelang es Foucault, 
die Genese eines spezifischen modernen Selbstverhältnisses zu beschrei­
ben, doch vermochte er nicht anzugeben, was eine Veränderung aus­
machte, wie eine Form des Selbstverhältnisses durch eine andere abge­

löst wurde.Der Frage nach Transformationen näherte sich Foucault mit den Be­
griffen der Problematisierung und der Erfahrung. Sein Ausgangspunkt 
war die Einsicht, daß die Erfahrung dessen, was wir heute als Sexualität 
bezeichnen, in unterschiedlichen Kontexten problematisiert wurde. In der

183 U r yArrfrAm.noen Religion zwischen Sinnsuche und Erlebnismarkt, Düsseldorf 1998, 
183 H.-J. Höhn, Zerstreuungen. Religion 

23.
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Rekonstruktion dieser Problematisierung spezifischer Erfahrungen sah er 
einen Schlüssel für die Beschreibung der Transformation verschiedener 
Selbstverhältnisse. Da die Arbeiten zur antiken Sexualmoral aber nicht 
allein aus einem theoretischen Interesse entstanden, sondern auch der 
eigenen Transformation dienen sollten (s. o. III.2.1), galt es für Foucault 
ebenfalls, diese existentielle Erfahrung, die für ihn im Prozeß des 
Schreibens zustandekam, durchsichtig und nachvollziehbar zu machen.

„Mein Problem bestand darin, selbst eine Erfahrung zu machen und 
die anderen aufzufordem, vermittelt über einen bestimmten histori­
schen Inhalt an dieser Erfahrung teilzunehmen: nämlich an der Erfah­
rung dessen, was wir sind und was nicht nur unsere Vergangenheit, 
sondern auch unsere Gegenwart ausmacht; an einer Erfahrung unse­
rer Modernität, derart, daß wir verwandelt daraus hervorgehen”184.

Hieraus wird klar, daß es bei dem verwendeten Begriff der Erfahrung 
nicht um Alltagserfahrungen geht, sondern um Grenzerfahrungen, um 
Erfahrungen, die den Horizont verschieben und Evidenzen aufbrechen185. 
Es sind zwar die Individuen, die solche Erfahrungen machen, doch sind 
die mit ihnen verbundenen Eindrücke durchaus intersubjektiv vermittel­
bar, da sie in einem Bezugsrahmen auftauchen, der nicht rein individuell 
ist, sondern von anderen geteilt wird186.

Die Weiterentwicklung in Foucaults „ethischen Arbeiten” liegt also 
darin, daß sie nicht nur das Angebot zur Teilhabe an einer spezifischen 
Erfahrung machen, sondern daß sie die Transformationen, die aus der 
Problematisierung bestimmter Erfahrungen entstanden, explizit zum 
Thema der Untersuchung machte. Eine Ethik, die die verändernde Erar­
beitung eines Selbstverhältnisses als ihr Ziel ansieht, ist genau auf eine 
solche Erfahrungsdimension angewiesen und darauf, daß sie nicht nur 
vom einzelnen intuitiv wahrgenommen werden kann, sondern daß diese 
Erfahrungen auch von anderen geteilt werden können187.

184 M Foucault, Gespräch mit Ducio Trombadori, in: Ders., Der Mensch ist ein Erfahrungstier, 
Frankfurt/M 1996, 28f; das Zitat stammt aus dem Jahr 1978, also aus der Zeit, in der sich 
Foucault gerade erst der Achse der Subjektivität zuwandte, und ist auf seine früheren Arbeiten be­
zogen. Eine systematische Ausarbeitung der Beschreibungskategorien Erfahrung und Problemati­
sierung wurde von Foucault erst im 2. und 3. Band der Geschichte der Sexualität vorgenommen.

185 Vgl. M. Foucault, Für eine Moral des Unbequemen, in: Ders., Von der Freundschaft, 123-132.
186 Vgl. M. Foucault, Gespräch mit D. Trombadori, 32f.

JK Schmid, Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst, 281-287; thematisiert die Wahrneh­
mungsfähigkeit im Kontext einer Ästhetik der Existenz als Wissensform. Doch legt er seinen 
Schwerpunkt nicht auf eine transformierende Erfahrung, sondern auf Kompetenzen, die er - m. E.

777.3.2 Wahl als Kriterium fir ein „ schönes Leben ”?

Ein radikal anti-normatives Verständnis von Philosophie, wie es 
Foucault zeitlebens vertreten hat, eröffnet eine komplexe Problemlage: 
Was kann als Kriterium für Entscheidungen genutzt werden? Gibt es 
Gründe, mit denen eine solche Entscheidung gestützt oder gerechtfertigt 
werden kann? Was bildet den Bezugsrahmen meiner Entscheidungen?

Der Antinormativismus Foucaults bezieht sich nicht allein auf ethi­
sche Normen, sondern liegt tiefer. Es werden sämtliche Kategorien oder 
Prinzipien zurückgewiesen, die einen universalen Anspruch erheben. So 
ist die eingangs beschriebene Problemlage nicht nur für die ethischen 
Arbeiten relevant, sondern für den gesamten Komplex der foucaultschen 
Analysen. Sowohl die kritischen Analysen Foucaults als auch seine indi­
vidualethische Konzeption tragen das Signum der persönlichen Wahl, 
wobei aber erst in den ethischen Arbeiten das Entscheidungsmoment ex­
plizit thematisiert wird. Diese für den Vorwurf des Dezisionismus anfäl­
lige Argumentation wird einzig durch die Bestimmung dessen, was als 
„Hauptgefahr” bezeichnet wurde, gestützt. Im folgenden soll der Wahl­
charakter der machtanalytischen Arbeiten herausgestellt und mit dem 
expliziten Begriff der Wahl in den ethischen Arbeiten zusammengebracht 

werden. .Sowohl „Überwachen und Strafen” als auch „Der Wille zum Wissen 
thematisieren nicht die Macht als ein allgemeines und universelles Prin­
zip, sondern wählen als Ansatzpunkt einen schmalen Ausschnitt sozialer 
Wirklichkeit: Strafjustiz und Sexualität. Anhand der Machtmechanis­
men, die in ihnen wirksam sind, werden die Machteffekte moderner Ge­
sellschaften und deren Auswirkung auf die Individuen, die Subjektivie­
rung und Objektivierung des einzelnen, untersucht. V.a. in,, Überwachen 
und Strafen” werden die Gründe, die zur Auswahl dieses Themas geführt 
haben, anhand dessen Machtwirkungen empirisch untersucht werden, 
nicht diskutiert. Gleichzeitig unterläßt es Foucault aber auch, eine allge­
meine Theorie der Macht vorzugeben, die die Untersuchung der empiri­
schen Fakten zu tragen vermöchte. Der Begriff der Macht wird allem an 
den historischen Beispielen, mit denen Foucault uns in der Darstellung 
konfrontiert, dargelegt. Weder ein theoretisch ausgewiesener Machtbe­
griff fundiert die Analyse, noch eine normative Kategone, die die Plausi- 

~allzu knapp - mit den Begriffen „Achtsamkeit... Sensibilität ....[und] Gespür» (hier 286) um­

schreibt, ohne ihren spezifischen Status näher auszuweisen.



81
80

bilität der Wahl begründen könnte188. Es handelt sich hier also um eine 
im weitesten Sinne politische Wahl. Ähnlich verhält es sich bei „Der 
Wille zum Wissen”. Hier wird zwar als Grund die Absetzung von der 
Repressionshypothese der Sexualität angegeben189, doch fehlt in diesem 
Zusammenhang wiederum eine grundlegende Machttheorie, bzw. ein 
normatives Konzept, das die Notwendigkeit dieser Wahl und die Zu­
rückweisung der Repressionshypothese begründen könnte. In den ethi­
schen Arbeiten wird die politische Wahl durch eine ästhetische Wahl 
ergänzt:

„Die griechische Ethik ist um ein Problem der persönlichen Wahl 
zentriert, um eine Ästhetik der Existenz. Die Vorstellung des bios als 
Stoff eines Kunstwerks erscheint mir faszinierend. Und ebenso die 
Vorstellung, daß die Ethik der Existenz eine sehr starke Struktur ge­
ben kann, ohne sich auf ein Rechtswesen, ein Autoritätssystem oder 
eine Disziplinstruktur beziehen zu müssen”190.

Hier rückt nun die Wahl als Kriterium der Lebensführung explizit in das 
Blickfeld der Überlegungen. Wurde bis dahin die Wahl der Themen im­
plizit durch die Art der Darstellung gerechtfertigt, ist es nun die Wahl, 
die affirmativ als Prinzip einer Ethik der Lebenskunst gerechtfertigt 
wird191. Nicht mehr der „gute Wille” bindet die ethische Entscheidung an 
das Prinzip der Vernunft, sondern die Entscheidung für einen Lebensstil 
ermöglicht die Gestaltung des Lebens. Er läßt sich leiten von der Schön­
heit der Existenz, von dem Glanz, den wir unserem Leben zu geben ver­
mögen, dies ist aber nicht allein unter den Kritierien einer gesellschaft­
lich anerkannten Theorie des „Schönen” zu verstehen. Vielmehr verwei­
sen die Attribute schön und glanzvoll in diesem Kontext auf eine Exi­
stenzform, die für die Individuen als bejahbar und zustimmungsfahig 
empfunden wird.

Eine solche Grundlegung der Ethik erscheint dezisionistisch, da sie 
keine allgemeinverbindliche und damit für jeden einsichtige Grundlage 
mehr hat, und darüberhinaus auch kein letztgültig rationales Verfahren 

188 Als eine solche könnte der „Humanismus” fungieren, der von Foucault aber rundweg abgelehnt 
und sogar für bestimmte negative Machtwirkungen mitverantwortlich gemacht wird; vgl. M. 
Foucault, Wahrheit, Macht, Selbst, 2If

189 Vgl. Ders., Der Wille zum Wissen, 11-28.
190 Ders., Zur Genealogie der Ethik, 272 (Hervorhebung durch M. F.).

Es ist nicht allein die Wahl im Kontext der Ästhetik, die explizit thematisiert wird, auch die Be­
stimmung der negativen Seite der Herrschaflspraktiken wird in diesen Rahmen gerückt. Vgl. M.
Foucault, Zur Genealogie der Ethik, 268.

zur Normfindung anzubieten vermag. Die Ästhetik verstanden als Krite­
rium kann eine solche bindende Funktion auch nicht mehr übernehmen, 
da sie in diesem Kontext nicht als die Lehre vom Schönen allgemein gilt, 
sondern stärker auf den Willen zur bewußten Gestaltung bezogen ist. Die 
von Foucault vertretene ethische Konzeption verweigert eine normative 
Grundlage und ist dementsprechend zurecht als „radikalliberahstischer 
Dezisionismus”192 zu kennzeichnen193. Im weiteren Verlauf dieser Arbeit 
wird auszuweisen sein, daß der Wahlcharakter eine weitere Stützung in 
der methodischen Konzeption von Foucaults „historischer Ontologie un­
serer selbst” erfahrt und hierüber das Problem der Normativität dieses 
Ansatzes aufzulösen ist (s. u. IV. 1).

III. 3.3 Ästhetik der Existenz: nur ein Stilproblem?

Eine Ethik als Lebenskunst orientiert sich also an der Ästhetik des ange­
strebten Lebensstils und soll in diesem Verfahren eine Widerständigkeit 
der Individuen gegenüber der modernen Biomacht ermöglichen. Die Äs­
thetik als Kohärenzprinzip des zu gestaltenden Lebens, die Ausarbeitung 
eines eigenen Lebensstils, unterläuft zweifelsohne die Normahsierung- 
stendenzen strategischer Machtgefüge und kann dementsprechend als 
Gegenmacht bezeichnet werden, da in ihr keine vorgegebene Wahrheit 
des Individuums vorkommt, die das Maß aller Selbstgestaltung abgeben 
könnte. Insofern ist die Orientierung der persönlichen Wahl an ästheti­
schen Kategorien und der Verzicht auf einen „kategorischen Imperativ, 
der Grund einer nicht-normativen Ethik, die sich dem „anders Denken 
und „anders Leben” verschrieben hat. Die Dimension der Intersubjekti­
vität erscheint in einer solchen Ethik als einer der notwendigen Orientie­
rungspunkte zur Ausarbeitung eines Selbstverhältnisses, ist also m ge­
wissem Maß in den Reflexionshorizont einer solchen Individualemik ge­
rückt, v. a. aber auch durch die Analyse der intersubjektiven Verhältnis­

se als agonale Verhältnisse. . _ .Eine Individualethik muß aber für sozialethische Reflexionen, wie 
auch für Fragen der Normfindung und der Gestaltung von Institutionen

192 H. H. Kögler, Fröhliche Subjektivität, 223.« r. Schmid. Auf der Suche nach einer neuen Ubenskunet, 2SSf‘MM* M * *e Wahl „.cht 
ta „luftleeren RaumstaftfindeT(ebd-X sondern aichvor <tan ItaWun £MH.-fe 
. . .. . .. nrfatminßen - auch des Intolerablen - hervorgebracht haben;

methodologischenicht vorgenonunen wurde, so daß die These «« »MM S-oa-M' Behauptung
hinauskcmunt; vgl. hierzu J. Berthold, Rea. zu W. Schmtd, Auf der Suche nach emer neuen U- 

benskunst, in: PhLA 44 (1991 ) 268-272.
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prinzipiell offen sein. Dies ist bei der Formulierung der Ethik als Le­
benskunst nur in einer negativen Absetzungsbewegung mitgedacht. 
Rechtsnormen und Institutionen sind als der Widerpart der eigenständi­
gen und ästhetischen Subjektivierung gedacht; von ihnen gilt es in der 
Erarbeitung einer ästhetischen Existenz Abstand zu gewinnen.

Da die Ethik der Lebenskunst für sich den Anspruch erhebt, der po­
sitive Part zu den diskurs- und machtanalytischen Rekonstruktionen mo­
derner westlicher Gesellschaften zu sein, muß sie an ihrem eigenen An­
spruch gemessen werden. Wenn alle Institutionalisierung von Macht und 
alle Formulierungen von Rechtsnormen zur Herrschaft tendieren, ist eine 
„anarchische Individualethik” als Ermöglichung von Widerstand wohl 
unerläßlich. Eine solche Unterstellung erscheint aber in den machtanaly­
tischen Untersuchungen Foucaults - auch wenn ihnen der Gestus einer 
sehr umfassenden Kritik innewohnt - nicht gegeben zu sein. Hierzu wäre 
es auch notwendig gewesen, seinen Arbeiten eine allgemeingültige Theo­
rie an die Seite zu stellen. Dieser Verzicht ist es aber auch, der die Ent­
wicklung eines allgemeingültigen ethischen Systems - inklusive einer 
Anschlußfahigkeit für metatheoretische und sozialethische Reflexionen - 
für Foucault unmöglich erscheinen läßt: „Die Suche nach einer Form der 
Moral, die insofern von jedem akzeptiert würde, als sich jeder ihr zu un­
terwerfen hätte, erscheint mir katastrophal”194. Vor diesem Hintergrund 
läßt sich sagen, daß eine ethische Konzeption der Lebenskunst keinen 
Anspruch erhebt, der die mit einem starken antinormativistischen Impe­
tus ausgestatteten vorherigen Arbeiten Foucaults unterlaufen würden. 
Die ethischen Arbeiten Foucaults erheben keinen Anspruch auf univer­
selle Geltung und passen so in die Konzeption einer Philosophie als in­
terpretativer Analytik. Sie können als ein mögliches Modell oder Beispiel 
für die Entwicklung eines Selbstverhältnisses gelesen werden, von dem 
ausgehend die eigene Lebensgestaltung begonnen werden kann.

Unbeantwortet bleiben hierbei Fragen, die auch an eine solche Form 
der Individualethik herangetragen werden müssen: Wie kann ein Lebens­
stil, der die Ausarbeitung eines Selbstverhältnisses bei Anderen gefähr­
det oder unmöglich macht, zurückgewiesen werden? Diese klassischen 
ethischen Fragen nach Gerechtigkeit und Verantwortung bleiben in der 
bisher vorgestellten Konzeption unbeantwortet. An ihnen, aber auch an 
den grundsätzlichen Problemen der Begründung und der Normativität 
hat sich eine Kritik der Ethik als Lebenskunst zu orientieren.

194 M. Foucault, Die Rückkehr der Moral, in: E. Erdntann/R. Forst/A. Honneth (Hg.), Ethos der 
Moderne, 133-145, hier 144.

IV. Voraussetzungen eines antinormativen Ethik- 
Konzepts

Michel Foucaults Projekt einer Kritik der Moderne ist an einige grundle­
gende Voraussetzungen gebunden: Soll das moderne Selbstverständnis 
an den drei Achsen des Wissens, der Macht und der Subjektivität nicht 
nur in einer spezifischen Ausprägung kritisiert werden, sondern soll de- 
ren normative Grundlage, der in der Aufklärung grundgelegte kritische 
^ernunftgebrauch, der Wissen schafft, Machtgebrauch und Herrschaft 
legitimiert und das Selbstverhältnis der Subjekte konstituiert, als mitver­
antwortlich für bestimmte Entwicklungen ausgewiesen werden, dann 
muß man sich von einem universellen Anspruch der Vernunft verab­
schieden. Der Versuch einer solchen antitotalitären Kritik ist aber zum 
Scheitern verurteilt, wenn man ihm nachweisen könnte, daß er, um prak­
tikabel zu sein, Elemente der von ihm verworfenen Konzeptionen in An­
spruch nimmt; er also selbstwidersprüchlich wird. Dies ist ein häufig 
gegen das Projekt Foucaults erhobener Vorwurf, der in verschiedenen 
Ausprägungen immer wieder diskutiert wurde und wird, wobei nicht von 
der Hand zu weisen ist, daß ein Versuch fundamentaler Kritik an Stoß­
kraft verliert, wenn ihm nachgewiesen würde, daß er von Grundlagen 

lebt, die er doch selbst in Frage stellt.Die Behauptung Foucaults, Kritik ohne normative Grundlagen be­
treiben zu können, stößt nach wie vor in breiten Kreisen auf Unverständ­
nis, da als Voraussetzung für Kritik ein unverrückbarer Orientierungs­
punkt angenommen wird, von dem aus mit universeller Geltung gespro­
chen werden kann. Dieser Forderung nach Letztbegründung widerspre­
chen die Arbeiten Foucaults, sie müssen sich gleichwohl aber dem An­
spruch innerer Konsistenz stellen. Es ist gerade die Verbindung des An- 
tinormativismus mit der Behauptung, dennoch eine kritische Position 
entnehmen zu können, die in diesem Kontext thematisiert werden muß. 
Dieser begründungstheoretischen Fragestellung wird im folgenden nach­

zugehen sein.Für den Versuch, die Arbeiten Foucaults ethisch nutzbar zu machen, 
1st es darüberhinaus erforderlich, dem Verständnis von Freiheit und dar­
aus resultierend der Frage nach den Möglichkeiten von Veränderung und 
Innovation nachzugehen. Ohne eine solche Perspektive wäre die Thema­
tisierung von Handlungsorientierungen im Kontext einer fundamentalen 
Kritik kaum denkbar, da der Verzicht auf ein irgendwie geartetes Mo­
ment von Freiheit sowohl die kritische Perspektive als auch die Möglich­
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keit von Transformation unterminieren würde. Ein Lösungsversuch der 
angerissenen Problematik soll im zweiten Abschnitt dieses Kapitels un­
ternommen werden. Abschließend ist dieser Lösungsversuch auf seine 
Grundlagen und deren Relevanz für ethisches Denken hin zu befragen.

/K1 Begründungsprobleme - Konsistenz eines philosophischen An­
tinormativismus

IV. 1.1 Ansprüche des Antinormativismus

In den 80er Jahren nimmt Foucault mehrfach Bezug auf Kants Text 
„Was ist Aufklärung?” und stellt seine Arbeiten bewußt in die kritische 
Tradition der Aufklärung195. Dies wird ihm durch eine Neuinterpretation 
der Position Kants möglich, die v.a. auf den Zeitbezug des Textes ein­
geht. Für Foucault manifestiert sich hier ein neues Bewußtsein der philo­
sophischen Aktivität, insofern er in der Aufklärung die erste Epoche er­
kennt, die sich in ihrer Aktualität zu verstehen sucht, die nach der Diffe­
renz fragt, die das „Heute im Unterschied zu dem Gestern” einfuhrt196 *. 
Von hier aus interpretiert Foucault Aufklärung als ein spezifisches phi­
losophisches Ethos, das sich um ein Verständnis der Gegenwart bemüht 
und deren Grenzen aufzuweisen vermag. Es ist also weniger der Ver­
nunftgebrauch selbst, der für Foucault zum Kriterium der Aufklärung 
wird, sondern eine spezifische Form des Vemunftgebrauchs, die an die 
Kritik der Grundlagen gegenwärtigen Denkens anknüpft. Ein solches 
Unterfangen, das sich nicht einer rein formalen Kritik verschreibt, die die 
unhintergehbaren Grenzen unseres Wissens und unserer Erfahrung zum 
Thema hat, ist demgemäß eher an den kontingenten Grenzen unseres ge­
genwärtigen Lebens interessiert. Es kann sich immer nur spezifischen 
Gegenständen widmen:

„Es ist richtig, daß wir die Hoffnung aufgeben müssen, jemals einen 
Standpunkt zu erreichen, der uns Zugang zu einer vollständigen und 

195 Vgl. M. Foucault, Was ist Aufklärung?; Ders., Was ist Aufklärung? Was ist Revolution?, in: 
tageszeitung 2.7.1984, 10-11; vgl. hierzu H. L. Dreyfus/ P. Rabinow, Was ist Mündigkeit? Ha­
bermas und Foucault über „Was ist Aufklärung?”, in: E. Erdntann/R. Forst/A. Honneth (Hg.), 
Ethos der Moderne, 55-69.

196 Ders., Was ist Aufklärung?, 37.

definitiven Erkenntnis darüber gewähren könnte, was unsere histori­
schen Grenzen konstituiert”197.

In dieser Aussage wird Foucaults Antinormativismus deutlich198: Er ist 
der Überzeugung, daß es keinen privilegierten Standpunkt gibt, von dem 
ausgehend es möglich wäre, die Grenze unseres Daseins zu erkennen. 
Vielmehr sind es immer nur einzelne kontingente Grenzen, die es zu er­
kennen und zu verschieben gilt. Des weiteren gewinnt das Projekt 
Foucaults seinen kritischen Impuls in dem Moment, in dem er nicht nur 
die allgemein als kontingent anerkannten Grenzen einer Überprüfung 
unterzieht, sondern indem er sich der Grenzen, denen ein kategorialer 
Status zugesprochen wird, annimmt. In diesem Sinne sind die Arbeiten 
zu Wahrheit, Macht und Subjektivität als ein kritisches philosophisches 
Projekt zu verstehen, das versucht, diesem Ethos der Aufklärung zu ent­
sprechen. Die Überzeugung, die hinter einem solchen Projekt steht, ist 
die einer extremen Skepsis gegenüber Universalismen, die im Namen 
verschiedener Humanismen die größten Katastrophen über das 20. Jh. 

gebracht haben199.Wenn dieser Antinormativismus notwendig wird, um die als unver­
rückbar angenommenen Grundlagen unseres gegenwärtigen Daseins in 
den Blick zu bekommen, folgt daraus ein grundsätzliches Poblem bezüg­
lich seiner Fähigkeit zur Kritik. Herkömmliche kritische Positionen be­
ziehen ihr kritisches Potential aus einer normativen Grundlage, derer sie 
sich über Letztbegründungsfiguren versichern200. Insofern ist es ihnen 

197

198

199

200

Ebd. 50.Vgl. in diesem Kontext Th. Schäfer, Reflektierte Vernunft. Michel Foucaults philosophisches 
Projekt einer antitotalitären Macht- und Wahrheitskritik, Frankfurt/M. 1995,17-102.
„... es gab eine Zeit, in der man die humanistischen Werte unterstützte, die der Nationalsozialis­
mus verkörperte und in der die Stalinisten von sich selbst sagten, sie seien Humanisten.” M. 
Foucault, Was ist Aufklärung, 47. Und weiter: „Von dem was wir als Humanismus bezeichnen, 
haben ebensowohl Marxisten und Liberale, wie Nazis und Katholiken Gebrauch gemacht Das 
heißt nicht daß wir die Menschenrechte oder die Freiheit fallenlassen sollten; wir können aller­
dings nicht sagen, Freiheit oder Menschenrechte seien auf dies oder jenes beschränkt.” Ders.,

Wahrheit Macht Selbst, 22. . . . . . ...Der Anspruch einer letztbegründeten philosophischen Ausgangsbasis ist in der jüngeren philoso-
phischen Diskussion immer wieder in Frage gestellt worden; vgl. hierzu grundlegend C. Jamme 
(Hg.), Grundlinien der Vemunftkritik, Frankfurt/M. 1997. Ein Diskussion im theolog,schen Kon­
text erfährt diese Problematik bei H.-J. Höhn, Krise der Moderne - Krise der Vernunft? Motive 
und Perspektiven der aktuellen Zivilisationskritik, in: ZKTh 109 (1987)120-47;Ders Krise der 
Vernunft - Kritik der Vernunft. Motive und Perspektiven der aktuellen Rationalrtätskntik, tn: A. 
Schilson (Hg.), Gottes Weisheit im Mysterium. Vergessene Wege christlicher Spiritualität Mainz 
1989, 27-43: G. M. Hoff, Apolitische Theologie. Skizze eines Stils fundamentaler Theologie, Pa­

derborn u.a. 1997, bes. 60-177.
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möglich, von einem richtigen oder einem falschen Bewußtsein zu spre­
chen oder die emanzipierende Kraft der Wahrheit einer Ideologie gegen­
überzustellen. Eine solche Form der Kritik bleibt Foucaults Projekt ver­
schlossen, da er sich gegen universelle Denkfiguren und deren katego­
rialen Notwendigkeiten stellt201. Würde er beispielsweise für seine Posi­
tion und seine Analysen Wahrheit in einem starken Sinne beanspruchen, 
müßte er diesen Anspruch vor den anderen - von ihm kritisierten An­
sprüchen - ausweisen. Dies gelänge ihm aber einzig im Rückgriff auf 
eine Begründungsfigur, die, würde sie mit Konsequenz betrieben, einen 
universellen Anspruch in sich trüge. Eine Form der Kritik, die von einem 
gleichsam externen Standpunkt oder besser von einer normativen 
Grundlage aus operiert, ist in der Konzeption Foucaults unmöglich ge­
worden. Daneben besteht aber durchaus die Möglichkeit einer internen 
Kritik, die im folgenden skizziert werden soll.

Kritik, die den starken Anspruch vertritt, daß das Objekt der Kritik 
falsch, schlecht oder ideologieverhaftet sei, bedarf der ebenso starken 
Präsupposition, daß sie einen privilegierten Zugang zur Wahrheit habe. 
Eine interne Kritik bedient sich einer anderen Unterstellung:

„Mein Ausgangspunkt ist nicht, daß alles böse ist, sondern daß alles 
gefährlich ist, was nicht dasselbe ist, wie böse. Wenn alles gefährlich 
ist, dann haben wir immer etwas zu tun. Deshalb fuhrt meine Position 
nicht zur Apathie, sondern zu einem Hyper- und pessimistischen Ak- 
tivismus. Ich denke, daß die ethisch-politische Wahl, die wir jeden 
Tag zu treffen haben, darin besteht zu bestimmen, was die Hauptge­
fahr ist”202.

Die Opposition wahr/falsch wird hiermit umgangen und somit gleichzei­
tig der Anspruch, die zugrundeliegende Annahme der Gefährlichkeit der 
Welt letztzubegründen. Zumindest entsteht dieser Eindruck. Es bedarf 
aber einer Gegenprobe, um diese Behauptung aufrecht zu erhalten: Han­
delt es sich bei der Behauptung der Gefährlichkeit von allem und jedem 
nicht (a) um eine Aussage, die einer normativen Grundlage bedarf, und 
(b) wie und mit welchem Begründungsstatus ist eine solche Aussage 
überhaupt zu rechtfertigen?

201 Wiederum ist darauf hinzuweisen, daß es sich bei den Arbeiten Foucaults nicht um eine „totale” 
Vemunftkritik handelt, da die Objekte der Kritik spezifischer Natur sind. Es handelt sich in allen 
Arbeiten um Fragen des menschlichen Selbstversländnisses, also um den Gegenstandsbereich der 
Humanwissenschaften.

202 M. Foucault, Zur Genealogie der Ethik. 268.

(a) Die Behauptung der Falschheit bewegt sich in der Opposition von 
wahr und falsch, impliziert also als ihre normative Grundlage sowohl die 
Existenz von etwas, das als richtig bezeichnet werden kann, als auch 
gleichzeitig die tatsächliche Erkenntnis des Richtigen. Die Behauptung 
„Alles ist falsch” wäre somit semantisch unsinnig, da die Falschheit be­
reits immer schon die Existenz von Richtigem voraussetzt, die in der Be­
hauptung explizit durch die Qualifizierung „Alles ausgeschlossen wird. 
Die Behauptung „Alles ist gefährlich” impliziert keine solche Oppositi­
on, die neben dem Ausgesagten noch einen Gegenpart mitvoraussetzen 
muß. Sie bedarf also in dem Sinne keiner normativen Voraussetzung, 
daß sie die Existen* einer prinzipiell erkennbaren und universell gültigen 
Wahrheit annehmen muß. Viel eher kann man sagen, daß es sich bei die­
ser Behauptung um die Grundannahme — in einem schwachen Sinne —, 
um den Kem der Arbeiten Foucaults handelt.

(b) Wenn die oben ausgeführten Überlegungen zutreffend sind, 
schließt sich hier nun zwangsläufig die Frage an, inwiefern eine solche 
Annahme gute Gründe für ihre Zutreffendheit anzugeben vermag und 
darüberhinaus welcher Status diesen Gründen zugemessen werden muß. 
Hier ist es sicherlich möglich, auf empirische Evidenzen zu verweisen, 
die eine solche Behauptung nahe legen. Die deskriptiven Arbeiten 
Foucaults erfüllen diesen Zweck in vorzüglicher Weise mdem sie 
Selbstverständlichkeiten der Geistesgeschichte umkehren. Sie zeichnen 
nicht mehr eine kontinuierliche Aufwärtsentwicklung im historischen 
Prozeß nach, sondern sie zeigen die Brüche einer Entwicklung au und 
erhellen so die verdeckten Grundlagen gegenwärtiger Praktiken und Dis­
kurse. Doch ist damit die Begründungsproblematik noch nicht zu klaren. 
Im Rahmen einer herkömmlichen Theorie sind empirische Eydenzen 
keineswegs hinreichend, um den theoretischen Status zu egrun en, 
zukommen muß ein starkes Element, beispielsweise in orm einer ran- 
szendentalen Argumentation. Der sich an die Behauptung einer prinzipi­
ellen Gefährlichkeit anschließende Antinormativismus Yf^eigert sich 
dementgegen einer theoretischen Begründbarkeit oder, po e er ^onPu 
liert, ist kein theoriefähiges Unternehmen. Denn eme eor sc e e- 
gründung des Antinormativismus würde zwangsla g erne s e- 
rentiell inkonsistente Argumentation darstellen. Sie wurde die zwingende 
Notwendigkeit einer antinormativen Position behaup en, e eren pro- 
positional Gehalt konterkarieren würde. Welcher Status aber nun 
der Behauptung der Gefährlichkeit beigemessen werden? Da sie nicht als 
theoriefähiges Element gelten kann, sie aber dennoch die im Itaer^rund 
immer präsente Überzeugung ist, läßt sich am e en v „po i- 
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sehen” Grundannahme sprechen203. Dem folgend ist der zu der Annahme 
einer grundsätzlichen Gefährlichkeit in Korrespondenz stehende An­
tinormativismus als eine „theorie-politische” Option zu verstehen.

Die Konsequenz aus einer solchen Option ist als ein philosophisches 
Ethos der Kritik zu beschreiben204. Es ist eine theoretische und prakti­
sche Unruhe, ein Mißtrauen gegenüber den behaupteten Notwendigkeiten 
des politischen und des philosophischen Diskurses. Ein solches Ethos 
impliziert eine Haltung permanenter Kritik, die in ihren Untersuchungen 
das Moment der größten Gefahr herauszuarbeiten versucht und hier­
durch Möglichkeiten der Überschreitung dieser Gefahren aufzuzeigen 
vermag. Dies bedeutet aber keineswegs, daß es sich bei diesen Grenz­
überschreitungen um eine prinzipielle Verbesserung der Situation han­
delt, denn wenn alles gefährlich ist, ist auch das Neue gefährlich. Hier 
wird die Bedeutung eines pessimistischen Aktivismus deutlich, der nicht 
von einer endgültigen Befreiung von allen Gefahren oder Übelständen 
dieser Welt ausgeht, sondern der die Hauptgefahren abwenden und die 
Möglichkeiten für Veränderung und Pluralität nicht verbauen möchte.

IV. 1.2 Kritiker des Antinormativismus

Dem oben dargestellten Projekt wird in mehreren kritischen Argumenta­
tionen begegnet. Die prominentesten Vertreter dieser Positionen sind ne­
ben J. Habermas205 N. Frazer206, A. Honneth207 und Ch. Taylor208. Die

203 Die hier vorgetragene Argumentation ist inspiriert von Th. Schäfer, Reflektierte Vernunft; doch 
operiert Schäfer mit der Unterscheidung Überzeugen/Oberreden, wohingegen hier stärker auf die 
Differenz von Falsch/Gefährlich eingegangen wurde. Die Begriffe einer politischen und „theorie- 
politsehen” Grundoption wurden aber von Schäfer (74f u.ö.) übernommen. Der Begriff „theorie­
politisch” findet sich bereits bei J. Habermas, Der philosophische Diskurs der Moderne, 328; hier 
jedoch in einem abwertenden Kontext, da in seinem System eine Grundoption nicht allein in einer 
„politischen” Entscheidung gewählt werden darf, sondern ihren Anspruch auf Geltung auszuwei­
sen hat. Eine weitere begründungstheoretische Auseinandersetzung mit Foucaults Antinormati­
vismus, die eine ähnliche Argumentation verfolgt, ist bei Th. Lemke, Eine Kritik der politischen 
Vernunft. Foucaults Analyse der modernen Gouvemementalität, Hamburg 1997, 11-37; zu fin­
den.

204 Vgl. R. J. Bernstein, Critique as a philosophical Ethos, in: A. Honneth (Hg.), Zwischenbetrach­
tungen, 395-425.

205 Vgl. J. Habermas, Der philosophische Diskurs der Moderne, 279-343.
Vgl. N. Frazer, Foucault über moderne Macht: Empirische Einsichten und normative Unklarhei­
ten; Dies., Michel Foucault: Ein .Jungkonservativer”?, in: ebd. 56-85; Dies., Foucaults Sprache 
des Körpers: Eine posthumanistische politische Rhetorik?, in: ebd. 86-103.
Vgl. A. Honneth, Kritik der Macht 168-224; Ders., Zur philosophisch-soziologischen Diskussion 
um Michel Foucault, in: E. Erdmann/R. Forst/Ders. (Hg.), Ethos der Moderne, 11-32. 

hier vertretenen Vorwürfe gegen die Position Foucaults beziehen sich 
vornehmlich auf zwei Themenkreise: Zum einen auf das Problem der 
Normativität209 und zum anderen auf das einer grundlegenden Aporie in 
Foucaults Methodik, die aus einem Selbstmißverständnis Foucaults re­

sultiere210.Der erste Vorwurf lautet, daß ein kritisches Projekt, wie es Foucault 
tiir sich in Anspruch nimmt, nur auf dem Boden einer normativen 
Grundlage betrieben werden kann211. Diese Kritik bezieht sich in erster 
Linie auf die machtanalytischen Arbeiten Foucaults, in denen der indivi- 
duierende Charakter strategischer Machtformen und -praktiken analy­
siert wird. Neben den bereits dargestellten Gründen für die Möglichkeit 
eines kritischen Projekts ohne normative Grundlage muß hier angeführt 
werden, daß an diesem Punkt der Kritik der von Foucault verwandte 
Machtbegriff anscheinend „mißverstanden” wurde. Die machtanalyti­
schen Arbeiten waren für Foucault nur sinn- und gehaltvoll unter der 
Voraussetzung, daß Macht nicht in einem juridischen Modell verstanden 
wird, innerhalb dessen es zu einer rechtmäßigen oder unrechtmäßigen 
Machtausübung kommt, diese also an Legalität gebunden ist. Vielmehr 
war ihm daran gelegen, Macht als eine strategische Praxis vorzustellen, 
die sich selbst noch den Unterscheidungen legal/illogal und wahr/falsch 
bedient und sich in diesen Oppositionen aktualisiert212.

Das oben angedeutete „Mißverständnis” der Kritiker Foucaults be­
ruht - folgt man der hier vorgeschlagenen Inteipretationslinie - nicht auf 

208
Vgl. Ch. Taylor, Foucault über Freiheit und Wahrheit Eine weitere kritische Position zu 
Foucault, die von der Subjektphilosophie getragen ist, bezieht M. Frank, Was ist Neostrukturalis- 
mus, Frankfùrt/M. 21985; Ders., „Ein Grundelement der historischen Analyse: die Diskontinui­
tät”. Die Epochenwende von 1775 in Foucaults „Archäologie”, in: Ders., Das Sagbare und das 
Unsagbare. Studien zur deutsch-französischen Hermeneutik und Texttheorie, Frankfurt ’1993, 
362-407; Ders., Was ist ein „Diskurs”? Zur „Archäologie” Michel Foucaults, in: ebd., 408-426. 
Kritisch mit Franks Position und auch mit der Verfahrensweise der Kritik Franks an Foucault setzt

209 S'Ch Welsch, Vernunft, 184ff auseinander.w Hier v.a. N. Frazer, Foucault über moderne Macht; und Ch. Taylor, Foucault über Freiheit und 

Wahrheit.J. Habermas, Der philosophische Diskurs der Moderne, 333f; spricht in diesem Zusammenhang 
auch von einem „Kryptonormativismus”. Th. Schäler, Reflektiert Vernunft, 103-153; geht in sei­
ner begründungstheoretischen Arbeit zu Foucault in einer elaborierten Systematik auf die Kritiker 
Foucaults ein und unterscheidet fünf Einwände (logisch-semantische Einwände/pragmatische 
Einwände/Aporetik „totaler Vemunftkritik’VSelbstmißverständnis Foucaults/Vorwurf der Einsei­

tigkeit).Vgl. M. Jay, The Debate over Performative Contradiction. Habermas vs. The Post-Structuralists,

212 *n'^' Honneth u.a. (Hg.), Zwiscbenbetrachtungen, 171-189.

Vgl. M. Foucault, Wahrheit und Macht.
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einer unzureichenden Foucault Lektüre213, sondern auf einer von 
Foucault verschiedenen theorie-politischen Option214. Wird die Existenz 
einer normativ gehaltvollen Grundlage unseres Denkens unterstellt und 
damit gleichzeitig das kritische Potential der fundamentalen Opposition 
wahr/falsch eingefuhrt, ist eine Interpretation Foucaults in der Linie sei­
ner Kritiker nicht mehr von der Hand zu weisen. Eine Entgegnung 
Foucaults an seine Kritiker könnte dementsprechend nur in dem Sinne 
fruchtbar sein, daß er ihnen eine Inkonsistenz in der Begründung ihrer 
normativen Grundlage nachwiese. Sie wäre nicht im Sinne eines prinzi­
piellen Aufweises der Unmöglichkeit von Letztbegründung durchführbar 
- dies brächte einen performativen Widerspruch mit sich -, sondern ist 
nur im Einzelfall zu gewährleisten215. In diesen Zusammenhang fallt 
auch die Weigerung Foucaults, den theoretischen Standpunkt, von dem 
ausgehend seine Analysen vorgenommen werden, anzugeben216. Da es 
sich in seinem Sinne um eine theorie-politische Option handelt, ist dieser 
Standort selbst nicht mehr theoretisch auszuweisen217. Dies hat zur Fol­
ge, daß sich zwei divergierende theorie-politische Optionen gegenüber­
stehen, die in sich konsistent zu Ende geführt werden. Die Stärke 
Foucaults liegt in diesem Moment in dem Bewußtsein der Kontingenz 
seiner Option, das seinen Opponenten verschlossen bleibt218.

Der Vorwurf einer fundamentalen Aporie schließt sich an den oben 
erörterten Vorwurf des ungeklärten normativen Status der Arbeiten 

213 Eine so operierende Verteidigung Foucaults wäre selbst wenig gehaltvoll, da sie einem großen Teil 
der Kritiker das primäre Vermögen von Kulturtechniken absprechen und die tieferliegenden 
strukturellen Gründe für ein solches „Mißverstehen” der foucaultschen Position ignorieren würde.

214 Eine beispielhafte Behandlung dieser Spannung bei Th. Lemke, Eine Kritik der politischen Ver­
nunft, 22-33.

215 M. E. iskdas 9. Kapitel vonM Foucault, Die Ordnung der Dinge, 367-412; als ein solches Unter­
nehmen zu verstehen.

216 „Man frage mich nicht wer ich bin und man sage mir nicht ich solle der gleiche bleiben...” M. 
Foucault, Archäologie des Wissens, 30. Vgl. zu diesem Problem E. Schätz, Die These vom Ende 
des Menschen - oder: Wer spricht bei Foucault?, in: Vierteljahresschrift für wissenschaftliche Päd­
agogik 65 (1989) 378-387.

217 Folgt man der hier vorgetragenen Argumentationslinie, handelt es sich bei der Weigerung einer
theoretischen Festlegung: „... Im Augenblick und ohne daß ich ein Ende absehen könnte, meidet
mein Diskurs - weit davon entfernt, den Ort zu bestimmen, von dem aus er spricht - den Boden,
auf den er sich stützen könnte.” M. Foucault, Archäologie des Wissens, 292; nicht um das Einge­
ständnis eines theoretischen Defizits (so bei H. L. Dreyfus/P. Rabinow, Jenseits von Strukturalis­
mus und Hermeneutik, 111), sondern vielmehr um ein notwendiges Element im Vorgehen 
Foucaults.
Es muß eingeräumt werden, daß die hier vorgetragene Argumentation nur von Foucault aus mög­
lich ist und ebenso an die Voraussetzung des Aufweises der Inkonsistenz der einzelnen Letztbe­
gründungsfiguren gebunden ist.

Foucaults an, greift gleichwohl tiefer: Ein Unternehmen der „totalen 
Vemunftkritik”219 erscheint selbstwidersprüchlich und inkonsistent, da 
im Medium der rationalen Argumentation eine Rationalitätskritik betrie­
ben wird, die auf die Begründung eines nicht-hintergehbaren Ver­
nunftstandards verzichtet220 * * * *. Genauer gefaßt, entstünde die Selbstwider­
sprüchlichkeit, wenn man die genealogische Kritik emstnahme: 
„Foucault betreibt doch genealogische Geschichtsschreibung in der 
ernsthaften Absicht, eine Wissenschaft zuwege zu bringen, die den ab­
gewirtschafteten Humanwissenschaften überlegen ist . In seiner Ana­
lyse der Wahrheitsproduktion durch Machteffekte versperre sich der Ge­
nealoge die Möglichkeit, „für sein Wissen [die] Überlegenheit nach 
Maßgabe von Wahrheitsansprüchen geltend zu machen . Der Vorwurf 
der Selbstbezüglichkeit der Kritik ist ebenso wie der Vorwurf eines un­
geklärten normativen Status an die zugrundehegende theorie-politische 
Option gebunden: Setze ich eine begründbare normative Grundlage vor­
aus, ist ein starker, universeller Wahrheitsanspruch in einem Projekt der 
Kritik impliziert. Wird bewußt auf eine solche Grundlage verzichtet, 
handelt es sich bei einer genealogischen Geschichtsschreibung um ein 
perspektivisches Unternehmen. In ihm ist es nicht mehr die Universalität 
des Geltungsanspruchs, die zu überprüfen ist, sondern die Kohärenz der 
Darstellung und deren Kraft, andere für eine ähnliche Sicht der inge zu 

gewinnen.

IV. 1.3 Spezifität versus Universalität - Die Konkurrenz von Darstel­

lung und Wahrheit

Wird von Foucaults Kritikern bezüglich ihrer Theorien ein universeller 
Anspruch erhoben, ist es bei Foucault selbst eine strenge Spezifität, die 
im Vordergrund steht. Durch einen universellen Anspruch wird es not­
wendig, auf eine außerhalb des zu beschreibenden oder auch zu kritisie­
renden Objektbereichs liegende Referenz Bezug zu nehmen und eine 
Einordnung in einen übergeordneten Rahmen anzustreben, le Spezifität 
der Analysen Foucaults bringt es demgegenüber mit sich, daß a lein die

Es handelt sich - entgegen mancher Vorwürfe - keineswegs um ein Projekt totaler Vemunftkrilik, 
sondern um eine spesffische Rationalitätskritik, die sich eimger sehr grundlegender Element, ge- 

genwärtiger Rationalität annimmt.
220 Vgl. A. Honneth, Kritik der Macht121 J. Habermas, Der philosophische Diskurs der Moderne, 328.

222 Ebd. 330.
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Kohärenz eben dieser Darstellung und darüberhinaus deren Überzeu­
gungskraft selbst das Kriterium für oder gegen die Darstellung sind. 
Entwertet würde sie demgemäß, wenn man ihr einen unsachgemäßen 
Umgang mit historischem Quellenmaterial vorwerfen könnte223, wenn die 
einzelnen Elemente nicht aufeinander zu beziehen wären oder aber wenn 
ein solcher, neuer Blick auf die Wirklichkeit dermaßen fremd wäre, daß 
niemand seine Lebenswelt darin zu erkennen vermöchte. Es sind also 
weniger die externen Kriterien, die der Analyse ihren Wert verleihen, 
sondern die internen. Dem folgend kann von einer Spezifität der kriti­
schen Praxis gesprochen werden; es ist nicht mehr ein vorausgesetztes 
Ideal oder ein ideales Verfahren, das Kritik ermöglicht, sondern sie be­
wegt sich allein in ihrem Objetktbereich. Ohne einen universellen An­
spruch der Praxis der Kritik auskommen zu wollen, bedeutet dennoch 
nicht, auf eine Grundüberzeugung verzichten zu müssen: Zumindest - 
wie bereits oben angesprochen - ein permanentes „Ethos der Kritik” ist 
erforderlich, um unter solchen Prämissen weiterhin ein kritisches Projekt 
zu verfolgen. Allein die Überzeugung, daß alle Gegenwart in ihrem So- 
sein gefährlich und daraus folgend kritikwürdig ist, kann einer solchen 
Praxis als Grundlage dienen.

Es sind also drei grundlegende Elemente, die ein antinormatives aber 
gleichsam kritisches Projekt ausmachen: Eine nicht mehr auszuweisende, 
demnach „theorie-politische” Grundoption der Kontingenz aller mögli­
chen theoretischen Erkenntnisse über die menschliche Daseinsverfas­
sung, eine Unterstellung der prinzipiellen Gefährlichkeit - sie hat den 
gleichen Status einer theorie-politischen Option, wie die Behauptung der 
Kontingenz - und als drittes Element daraus folgend eine Praxis der 
Kritik, die gleichsam als eine „rhetorische” Form der Kritik bezeichnet 
werden kann224. Der Begriff der Rhetorik, hier in seiner Bedeutung als 
Form der Darstellung, muß weiter ausgeführt werden, um Mißverständ­
nissen vorzubeugen. Setzen wir eine Unterscheidung zwischen dem Ver­
such der Überzeugung und dem der Überredung voraus, ist das Element 
der Rhetorik mit der Überredung verbunden. Überzeugung wird mit der 
Anerkennung rationaler Argumente verbunden, wohingegen Überredung 
mit der Übernahme einer fremden Ansicht oder einer vorher nicht geteil-

223 Vgl. zu diesem Vorwurf W. Detel, Macht, Moral, Wissen. Foucault und die klassische Antike, 
Frankfürt/M. 1998.

214 Foucault kann demnach seinen kritischen Darstellungen nicht mehr den Status der Wahrheit, 
Angemessenheit oder Richtigkeit geben, sondern muß neben seinen Analysen weitere Formen der 
Analyse bestehen lassen; vgl. M. Foucault, Archäologie des Wissens, 227. Zu der rhetorischen 
Form der Kritik vgl. Th. Schäfer, Reflektierte Vernunft, 77-88. 

ten Grundeinstellung identifiziert wird. Wäre eine befriedigende Form 
der Letztbegründung möglich, müßte der Akt der Überzeugung als der 
fundamentalere der beiden angesehen werden. Wird dahingegen eine an­
tinormative Position — wie bei Foucault — vertreten, ist die Dimension 
Rhetorik/Überredung die grundlegendere, denn ihre Intention ist es, zu 
einer veränderten Wahrnehmung zu gelangen. Hiermit ist eine spezifi­
sche Form von Überredung gemeint: Während Überzeugung auf die 
Identität - im Sinne von Anerkennung - mit einer Rationalitätsform ab­
zielt, verweist Überredung in diesem Kontext auf die Überschreitung, die 
Kritik einer aktuellen und nicht hinterfragten Rationalitätsform. Insofern 
kann der Rationalitätstyp selbst, als Sprachspiel verstanden, seinen eige­
nen Grund nicht mehr ausweisen, sondern muß, als ein vorgegebenes, 
dem Bereich der Rhetorik zugerechnet werden. Die Differenz zu der kri­
tischen Darstellung Foucaults besteht darin, daß der Rationahtätstyp als 
funktionierender evident ist und dementsprechend Anerkennung det. 
Die Überredung zielt also darauf, diese Evidenzen aufzubrechen und de­
ren Kontingenz auszuweisen. Die von Foucault in diesem Zusammen­
hang bevorzugten Instrumente sind die archäologische yse un e 
genealogische Rekonstruktion des Ursprungs eines Ratìonahtatetypus 
An diesem Punkt schließt sich der Kreis: Die Option der e ic ei 
und die Befürchtung, daß alle Machtverhältnisse zu Formen von Herr­
schaft tendieren, legt eine solche Haltung der „anarchisc en u je vi 
tät”225 226 und des „Ethos der permanenten Kritik nahe-

In diesem Zusammenhang ist auf den Vorwurf des; ra . en e a 
vismus einzugehen, der gegenüber einem solchen Proje er o en wure. 
Versteht man unter Relativismus das berühmte „anything goes ( 
Feyerabend), das unterschiedlichste Ansichten nebeneinan er exis eren 
läßt ohne sie einer kritischen Würdigung zu unterzie en, 
züglich der hier vorgeschlagenen Interpretation ein an erer s ange 
nommen werden, der sich am besten im Begriff des Dezisionismus fassen 
läßt. Die Bewertung aktueller Daseinsformen hängt von *uc ™ zu 
begründenden Grundoptionen ab, die, solange ihre 
erwiesen ist, als theorie-politische Option unterstellt wer e •

Ein solches Unternehmen impliziert als fun en p 
Haltung einer permanenten Kritik und die Bevorzugung H er­
stehenden, des Zukünftigen gegenüber den aktuellen Formen des Wis- 

223 Ebd. 53.76.
226 M. Foucault, Was ist Aufklärung?, 50.
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sens, der Macht und des Selbstverhältnisses227. Neben den oben bereits 
ausgefuhrten Grund-elementen der foucaultschen Philosophie erscheint 
an diesem Punkt ein weiteres, das im Zuge der analytischen Arbeiten 
immer schon implizit mit vorausgesetzt wurde, das aber bei der Thema­
tisierung der Ethik explizit bedacht werden muß: Freiheit als der Grund 
einer jeden Überschreitung und Innovation. Wenn die philosophische 
Aktivität auf Veränderung228 abzielt, muß sie die Existenz von etwas wie 
Freiheit unterstellen, da sie anderenfalls ein System voraussetzen würde, 
dessen Erkenntnis eine universelle Denkfigur implizieren würde.

IV. 2 Ethik: Reflexion einer Praxis der Freiheit

Der Begriff der Freiheit spielt in den ethischen Überlegungen Foucaults 
eine entscheidende Rolle. Nicht zuletzt in der Häufigkeit seiner Verwen­
dung seit Ende der 70er Jahre kommt diese Neuorientierung zum Aus­
druck. Alle wichtigen Texte aus dieser Zeit nehmen Bezug auf die hier­
mit verbundene Problematik, doch erscheint der Begriff der Freiheit en 
passant eingefuhrt und - seinem Stellenwert als einem der Grundproble­
me der Philosophiegeschichte seit der Aufklärung entsprechend - wenig 
reflektiert. Dieser Spur soll im folgenden nachgegangen werden. In ei­
nem ersten Schritt gilt es, die Verwendung des Freiheitsbegriffs bei 
Foucault zu rekonstruieren, um in einem zweiten Schritt dessen theoreti­
schen Status auszuweisen. Daran anschließend soll eine Explikation des 
Freiheits-Denkens bei Foucault vorgenommen werden, die - so die hier 
vertretene These - den Kem einer Individualethik im Anschluß an 
Foucault ausmacht. In ihr soll des weiteren eine prinzipielle Offenheit 
für ethische Überlegungen aufgewiesen werden, welche über eine Analy­
se des Selbstverhältnisses hinausgehen. So soll der Anspruch sozialethi­
scher und moralphilosophischer Fragestellungen, die auch auf indivi­
dualethische Konzeptionen zu beziehen sind, abgegolten werden.

IV 2.1 Der Begriff der Freiheit im Denken Foucaults

Mit der begrifflichen Transformation und der methodischen Neuorientie­
rung der machtanalytischen Arbeiten ging eine Differenzierung von 
Macht und Herrschaft einher (vgl. II.3 u. III. 1.3), die gleichzeitig e 
Problematik der Freiheit zu einem zentralen Punkt der weiteren Aceiten 
Foucaults machte. Da Macht als relationales Geschehen aufgefaßt und 
Freiheit als agonal auf Macht bezogen dargestellt wurde folgt daraus, 
daß Freiheit ebenfalls ein relationales Geschehen ist. Freiheit ist m die­
sem Sinne nicht als ein Besitz, ein Zustand öder em Vermögen zu verste­
hen, sondern sie verwirklicht sich allein „in actu .

„Macht und Freiheit stehen sich also in keinem AusscMießungsver- 
hältnis gegenüber ..., sondern innerhalb eines sdir vie omp exeren 
Spiels: in diesem Spiel erscheint die Freiheit sehr wohl als die Exi­
stenzbedingung von Macht ...; aber sie erscheint■ auc s ’
sich nur einer Ausübung von Macht entgegenste en , 
endlich darauf ausgeht, sie vollkommen zu bestimmen

Wenn Freiheit als die Existenzbedingung der Macht _ wird,
kommt ihr ein grundlegenderer Status zu. Gleichzei ig s flannaien 
Freiheit aber aufeinander bezogen und zwar in orm JJ8 
Verhältnisses, in dem den Praktiken der Freiheit er . •
Praktiken der Macht zugedacht wird. Das agonale er Macht- 
den Praktiken erhält auch gerade dann seme Sc » tendieren230 
Praktiken zur Herrschaft, also zur Sättigung von eeneak>
Ebenso wie Foucault die Praktiken des Machtgebrauchs m de" 
gischen Studien der 70er Jahre untersucht hat, Form
ken der Freiheit in das Zentrum der Analysen, s 
der Freiheitspraktiken, die Foucault interessierte uni diesem
vidualethischen Ebene des Selbstverhältnisses i e

227 Inwiefern ein angemessenes Verhältnis der Zeitmodi des Vergangenen, Prägenden, des Gegenwär­
tigen, Aktuellen und des Zukünftigen, Möglichen zueinander im Sinne einer Gleichgewichtung für 
unser Selbstverständnis in einem antinormativen Modell Überhaupt möglich ist, kann hier nicht 
beurteilt werden.

228 Vgl. M. Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 15ff.

23O Ders., Das Subjekt und die Macht,256 deichzeitiß verneint er eine vollständige Deter-
Foucault macht dies an einem Beispiel deutlich, glei 8 auf au3geübten
mmienmg: „Ein Mensch, der in Ketten gelegt und g Wefin aber zum Sprechen ge_
Zwang [Herrschaft, M. P.] ausgeliefert *Mcht Mund zu halten und den
bracht werden kann, wenn seine letzte Zuflucht ge bestimmten Weise zu verhalten.
Tod vorzuziehen, dann ist er dazu gebracht worden, ^henschung. Soweit ein fadi-
Seine Freiheit ist der Macht unterworfen worden. Er8^ kanfl Macht def 
viduumfrei bleiben kann, mag diese Freiheit auielle^^genmg und Aufruhr.” Ders., 

schung unterwerfen. Es gibt keine Macht ohne poten

Omnes et singulatim, 66.
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Zusammenhang wird das Verhältnis von Ethik und Freiheit bestimmt: 
„Die Freiheit ist die ontologische Bedingung der Ethik. Aber die Ethik ist 
die reflektierte Form, die die Freiheit annimmt”231. Die Analysen der an­
tiken Ethik, die Foucault in der Fortführung der Geschichte der Sexuali­
tät unternahm, setzten an diesem Punkt an: Es waren die Bereiche, die 
keiner normativen Regelung unterlagen, die dennoch eine bestimmte 
Problemlage erkennen ließen. Der Gebrauch der Freiheit in Bezug auf 
die sexuelle Praxis stand im Zentrum dieser Arbeiten. So sind es kon­
krete Praktiken der Freiheit, die Gegenstand einer Analyse werden 
konnten und nicht eine theoretische Spekulation über das Wesen der 
Freiheit, die die ethischen Arbeiten auszeichnete (s.o. III. 1 u 2). Für das 
oben angeführte Zitat bedeutet dies folgendes: Die konkrete, die reflek­
tierte Gestalt, die die Freiheit in Form einer Individualethik, eines spezi­
fischen Ethos angenommen hat, kann Gegenstand der Untersuchung sein. 
Die Freiheit als solche kann dies nie werden, sie muß aber, ohne daß ihre 
Existenz begründet werden könnte, vorausgesetzt werden. Zu den „theo­
rie-politischen Grundoptionen” Foucaults tritt nun also auch explizit ein 
Begriff von Freiheit hinzu.

Eine solche Konzeption von Freiheit spiegelt sich ebenfalls auf einer 
tieferen Ebene der Arbeiten Foucaults wieder, die in seinem Grundanlie­
gen der Überschreitung gesehen werden kann. Ein „Ethos der perma­
nenten Kritik” kann sich nicht allein auf die Rekonstruktion eines kon­
kreten, aber bereits vergangenen Selbstverhältnisses beschränken, in ihr 
schwingt immer auch die Suche nach den konkreten Grenzen des gegen­
wärtigen Selbstverhältnisses und dem Versuch ihrer Überschreitung mit, 
insofern die Grenzen als Gegenstand der Kritik in den Blick geraten.

„Die kritische Ontologie unserer selbst darf beileibe nicht als eine 
Theorie, eine Doktrin betrachtet werden, auch nicht als ständiger, ak­
kumulierender Korpus von Wissen; sie muß als eine Haltung vorge­
stellt werden, ein Ethos, ein philosophisches Leben, in dem die Kritik 
dessen, was wir sind, zugleich die historische Analyse der uns gege­

231 Ders., Freiheit und Selbstsorge, 12. In dieser nahezu „klassisch” anmutenden Formulierung 
schwingt die Bestimmung des Verhältnisses von Ethik und Freiheit durch Kant in der Kritik der 
praktischen Vernunft mit: „Damit man hier nicht Inkonsequenzen anzutreffen wähne, wenn ich
jetzt die Freiheit die Bedingung des moralischen Gesetzes nenne, und in der Abhandlung nachher
behaupte, daß das moralische Gesetz die Bedingung sei, unter der wir uns allererst der Freiheit 
bewußt werden können, so will ich nur erinnern, daß die Freiheit allerdings die ratio essendi des
moralischen Gesetzes, das moralische Gesetz aber die ratio cognoscendi der Freiheit sei”. KpV A
5; wobei ein expliziter Bezug auf Kant in diesem Kontext bei Foucault nicht erfolgt.

benen Grenzen ist und ein Experiment der Möglichkeit ihrer Über­

schreitung”232.
Auch an diesem Punkt ist die Freiheit mit der Ethik oder genauer mit 
dem philosophischen Ethos verbunden: Wenn die Möglichkeit einer ex­
perimentellen Haltung bezüglich der Grenzen der Wirklichkeit vorausge­
setzt wird, die es gestattet, diese Grenzen der Wirklichkeit hin auf ein 
bislang ungedachtes und nicht realisiertes zu verschieben, impliziert dies 
die Möglichkeit der Innovation und schließt eine vollständige Determi­
nation aus. Insofern stellen die individualethischen Grundannahmen 
Foucaults einen zweifachen Bezug von Ethik und Freiheit her. Zum ei­
nen sind es Macht und Freiheit, die sich als je relationales Geschehen 
gegenseitig in agonaler Form bedingen, und zum anderen ist es die ti­
sche Haltung gegenüber den historischen Grenzen unseres Daseins, die 
Freiheit voraussetzt und Ethik erforderlich macht.

Es ist die theorie-politische Grundoption der zu unterstellenden Frei­
heit, die sich mit der zweiten Grundoption der K^^enz trifft*und die 
von der weiteren Annahme der prinzipiellen Gefährlichkeit begleitet 
wird, die den theoretischen und den praktischen Rahmen vorge en. le 
kritischen Analysen sind nur mit der Unterstelhmg so c er 
nen widerspruchsfrei zu unternehmen, sie implizieren a er g eie ei g 
eine persönliche Haltung, die als kritisches philosophisch^ Efeos be­
zeichnet wird und Ausgangspunkt einer Invidualethik es i 

und der Lebenskunst ist. „ A _ DHieran anschließend ist der Status zu prüfen, unter dem 'der B^nff 
Freiheit bei Foucault Verwendung findet. Grundlegend ist die De&utton 
von Freiheit als Praxis. Darüber hinaus muß aber 
eine positive Bestimmung der Freiheitspraxis nur in se p Ah_ 
ße möglich erscheint233 *. Ausgangspunkt ist zuuac eul 
Setzungsbewegung: Freiheit ist mit dem Akt der ersc & 
wärtiger Festlegungen und Bestimmungen . ß,Rede von der Unbestimmten Arbeit der Freiheit Js em. Uber- 
schreitung zu verstehen, der kein konkretes, “nmer,?^ ranzen eine 
vorgegeben ist. Gleichzeitig nimmt die Arbeit mht”235 Diese
konkrete Form an, „die der Ungeduld der Freihei gl

232

233

234

233

Ders., Was ist Aufklärung?, 53 (Hervorhebung im Original).
Hier and«, * n. ScMfer, Reflektierte Vernunft 43-50, der dan Status von Frethetl t». Foueault 

allein negativ bestimmt sieht.
M. Foucault, "Was ist Aufklärung?, 49.

Ebd.53.
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konkrete Gestalt entsteht aber nicht aus einer universell gültigen Er­
kenntnis, sondern wiederum allein aus einem Verfahren ex negativo, dem 
die Fragen vorausgehen: Welches sind die Grenzen, die mein Dasein 
konstituieren? Durch welche Praktiken werden diese Grenzen verfestigt? 
Und welche Freiheitspraxis, gestützt auf welche Form des Selbstverhält­
nisses, ist im Stande, diese Grenzen zu überschreiten? Ein solches, auf 
eine kritische Genealogie gestütztes Verfahren, ist vornehmlich durch 
eine negative Bewegung bestimmt. Dennoch bietet es im positiven Sinne 
Verfahren und Praktiken in der Form eines Vorschlags oder eines Bei­
spiels an, die für sich nicht den Status der Normativität erheben wollten 
oder dürften, die aber Ausgangspunkt einer Praxis der Freiheit sein kön­
nen (s.u. III.2).

IV. 2.2 Ethik als reflektierte Form der Freiheit

Die zweifache Dimension der Freiheit, als konkrete Praxis und als 
grundsätzlich vorauszusetzende Möglichkeit, hat für ein ethisches Den­
ken im Anschluß an Foucaults Analysen grundlegende Konsequenzen. 
Eine konkrete Praxis der Freiheit ist nämlich auf die prinzipiell zu unter­
stellende Möglichkeit von Freiheit verwiesen. Dies bedeutet eine zweifa­
che ethische Reflexionsbewegung, in der sich Freiheit realisieren kann. 
Zum einen ist es die negative Absetzungsbewegung von gegenwärtigen 
Grenzen, die Ausgangspunkt der Ethik wird, zum anderen ist es aber die 
Frage nach den Realisierungsmöglichkeiten der Freiheit, die potentielle 
Freiheit gestaltet, aber nicht von vornherein unterminiert. In der Spur 
von Foucaults philosophischem Antinormativismus erweist sich gerade 
dieser zweite Punkt als ein ausgesprochen komplexes Problem, da in die­
sem Konzept keine letztgültige Regel für die konkrete Form der Ausge­
staltung der Freiheit an die Hand gegeben werden kann236 *. Foucault 
selbst hält sich diesbezüglich sehr bedeckt, doch an abgelegenem Ort 

236 Kants kategorischer Imperativ in der ersten Formulierung: „Handle nur nach derjenigen Maxime, 
durch die du zugleich wollen kannst, daß sie ein allgemeines Gesetz werde”, Grundlegung der 
Metaphysik der Sitten, BA 52; entspräche einer Regel mit universeller Geltung. Interessanterweise 
muß Kant aber, um den kategorischen Imperativ zu ermöglichen, ebenfalls die Existenz von Frei­
heit voraussetzen, vgl. ebd. BA 97-101; später wird dies bei Kant in der Postulatenlehre weiter 
ausformuliert; vgl. hierzu K. Feldmann, An den Grenzen der Vernunft. Studien zum postulatori-
schen Denken bei 1. Kant und H. Ebeling, unveröffentlichte Hausarbeit im Rahmen der Ersten 
Staatsprüfung für das Lehramt für die Sekundarstufe II am Prüfungsamt für Erste Staatsprüfungen
für Schulen in Köln. 10-17.

gibt er einen Hinweis auf die Rolle, die ein konsensuelles Konzept hier 
spielen könnte:

„Die Vorstellung einer konsensuellen Politik mag tatsächlich zu ei­
nem gegebenen Zeitpunkt als ein regulatives Prinzip dienen - oder 
besser noch -, als ein kritisches Prinzip im Hinblick auf andere po i- 
tische Formen. Ich glaube jedoch nicht, daß dies das Problem der 
Machtbeziehungen beseitigt. ... Ich würde sagen, daß es eher eine 
permanente kritische Überlegung ist: sich zu fragen, welcher Anteil 
von Nichtkonsensualität in einem Machtverhältnis enthalten ist, und 
ob dieser Grad an Nichtkonsensualtät notwendig ist oder nicht. Da­
nach läßt sich dann jedes Machtverhältnis in Frage ste en. c wir e 
höchstens so weit gehen zu sagen, daß man vielleicht rac r on 
sensualità!, sondern gegen Nichtkonsensualität sein so e

Foucaults Insistieren auf dem kritischen Prinzip gegenüber 
lativen Prinzip Konsensualität238 macht nochmals em Grundanliegen sei­
ner Philosophie deutlich, das sich als eine stark anti-metaphysische und 
anti-universalistische Haltung bezeichnen läßt Es ist wiederum eme Prä­
ferenz für das Zukünftige, noch nicht Gewußte, die er vc» u 8 
wird. Gegen eine Festlegung im Sinne eines regulativen P 
siert er die Offenheit eines kritischen Prinzips, die em ei 
möglichen soll. Gleichzeitig wird jedoch auch deutlich, P
gegen die Nichtkonsensualität die Gefährdung der re 
stimmte - ebenso nur mögliche/zukünftige - 
wahrgenommen wird und dementsprechend Gege . ,, •
Überlegungen zu sein hat. Aber wiederum: Es sind.mc .
universellen Status, die zum Ausgangspunkt 
gemacht werden, sondern konkrete Problemlagen un

Eine weitere Spur, auf der eine positive Bestimmung
Praktiken vorgenommen werden könnte, auch w Freiheitsoraxis 
nicht ausgeführt wurde, ist der Bezug
auf die zu unterstellenden ReaJ“*®^^ Srealtiert u^d der ini 
des anderen, an dem sich meme je konkrete tre notwendig ist
weiteren Sinne auch für die Erkenntnis meiner , Freiheit als 
(s o. ffl.1.3). Es wäre dann von einer bezrehungshaften Freiheit als

M. Foucault, Politik und Ethik (Gespräch mit P. Rabinow, Ch. Taylor, M. Jay, R. Rorty und L. 

Löwenthai im April 1983), in: DZPh 42 (1994) 703-708, er ■ „
238 „Ich möchte nicht von einem regulativen Prinzip sprechen, das ging •
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„Selbstbezug im Fremdbezug” zu sprechen239. Aber auch hier ist, in ei­
ner weiteren Ausfaltung der ethischen Relevanz eines solchen Ansatz­
punktes, darauf zu bestehen, daß es sich in erster Linie um ein kritisches 
Prinzip zur Bestimmung von konkreten Formen der Unfreiheit handelt. 
In diesem Prinzip kann nicht die endgültige Realisierung von Freiheit 
umgesetzt werden, sondern es kann als ein Mittel der Kritik von Herr­
schaft und gleichzeitig als Versuch einer positiven Bestimmung von 
Freiheitspraktiken dienen.

Die Wachsamkeit, die ein kritisches Prinzip voraussetzt, das sich in der 
Aufdeckung und Desavouierung von Nicht-Konsensualität und der Ein­
schränkung der Freiheit des anderen äußert, ist auch der Ansatzpunkt für 
ethische Überlegungen, die auf Gerechtigkeit, Verantwortung und Soli­
darität zielen. Eine kritische Individualethik nach Foucault bezieht ihre 
Orientierung nicht aus einem universellen Gesetz oder einem Verfahren 
mit allgemeiner Gültigkeit, sondern aus der kritischen Reflexion auf 
Grenzen und Herrschaftsstrukturen. Die Qualifizierung von Handlungen 
und Zuständen als gerecht oder ungerecht ist bei einem solchen Ethik- 
Typ nicht an Legalität - im Sinne von Entsprechung mit einer Norm - 
gebunden, sondern leitet sich aus der Offenheit einer Situation und der 
Möglichkeit zur Realisierung von Freiheit her. Verantwortung ist in die­
sem Sinne als eine Verantwortung für das zukünftig Mögliche zu verste­
hen, die ihr Maß an der Freiheitspraxis hat. Und ebenso ist Solidarität 
ausgehend von der Realisierung eines „anderen Denkens” zu verstehen; 
Solidaritäten können dort entstehen, wo Menschen sich zusammenschlie­
ßen, um das Undenkbare zu denken und gegenwärtige Herrschaftsformen 
aufzusprengen, nicht unter Bezugnahme auf einen immer schon gültigen 
Wert, sondern in der Auseinandersetzung mit einer konkreten Situati­
on240

239 Vgl. J. Heinrichs, Freiheit als Sozialität. Über die soziale Natur der Freiheit und den „sozialen 
Rechtsstaat”, in: Ders., Freiheit - Sozialismus - Christentum. Um eine kommunikative Gesell­
schaft, Bonn 1978,11-34.

240 In dieser Weise wollte Foucault auch sein politisches Engagement verstanden wissen: Die Unter­
stützung sowjetischer Dissidenten und seine Berichterstattung von der iranischen Revolution. 
Gleiches gilt für seine Aktionen gegen das Franco-Regime, für die polnische Gewerkschaftsbewe­
gung „Solidamosc” und die vietnamesischen Boatpeople. Es war nicht das Engagement eines 
„universellen Intellektuellen”, der mit einer „Weltformel” Antworten auf alle möglichen Fragen 
hatte, sondern ein sehr konkreter Einsatz, der sich in „lokalen” Aktionen realisierte. Vgl. hierzu D. 
Eribon, Michel Foucault, 285-444; C. Keating, Reflections on the Revolution in Iran: Foucault 
on Resistance, in: Journal of European Studies 27 (1997) 181-197.

IV. 3 Anschlüsse: Freiheit — Ethik — Vernunft

Die bis hierhin ausgefuhrten Überlegungen haben eine weitestgehende 
Korrespondenz der theoretischen Grundlagen und der konkreten ethi­
schen Analysen ergeben. Sind die theoretischen Grundlagen ganz au e 
Möglichkeit eines kritischen Projekts zugeschnitten, dem eine Präferenz 
des Zukünftigen und Möglichen gegenüber dem Gegenwärtigen und 
Wirklichen eigen ist, so konnte in der Darstellung der ethischen Analysen 
(vgl. III.2 u. III.3) ihr veränderndes und gestaltendes f0^?^.*1®^^®" 
stellt werden. Der Blick in die Vergangenheit erwies das Wir ic e nie 
als das Notwendige, sondern als das Veränderbare und stellte es so der 
Gestaltung in Freiheit anheim. Diese Gestaltung - spezie es e 
nisses des Individuums zu sich selbst - ist als ein ethisc es rqje zu 
verstehen, da sich in ihm Freiheit realisiert und grundsa lc 
mehreren Handlungsoptionen zu wählen ist. Als Kriterium e 
wurden die kritischen Arbeiten über die Subjektivierung •. J • 
rung der Individuen durch Wissenseffekte und Mac ec fì.. 
eine ästhetisch verstandene Kohärenz des Selbstverh SSffcto?„taitete 
Den externen Effekten von Wissen und Macht sollte eme,se; stg 
Individualität entgegentreten241. An diesem Punkt ruc ... .. .
Dimension neu in das Blickfeld, die lange Zeit von mo p P 
Fragen der Ethik- und Normbegründung und daru er 
lethischen Fragestellungen überlagert wurde. Es ist e 
sehe Frage nach dem Verhältnis der Individuen zu sich selbst. Doc; 
es in der hier zur Diskussion gestellten Vanante me m », 
ten gegenüber sich selbst”, die Ansatzpunkt und Kntenurn fürJemdi- 
vidualethische Gestaltung bieten, sondern die mog ... .
spunkte gegenüber anderen, dominierenden und mog 
Herrschaft tendierenden Systemen der Subjektivierung. 0^^;.

Aber auch eine solche, individualethisch geprägte!
Vierung, muß neben der negativen Abgrenzung un vernunftgemaBen 
Frage nach den positiven Rahmenbedingungen un lassen Dieser 
Verantwortbarkeit ihres Vorgehens an sich "agen to ^Dieser 
Schritt ist im Aufweis der theorie-politischen P

241 Wobei immer wieder auf die B^chränktheit
muß, da sich die Individuen nach wie vor in den knUsc V*verstehen, daß das Seibst- 
men bewegen. Die These der Selbstg^ltung ist des MachtAVissenskomplexes aufgeht, 
Verhältnis der Individuen nicht gänzlich in den Praktik 
sondern in Teilen der Gestaltung über Selbstpraktiken aufgegeben
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chen Projekts in Ansätzen erfolgt. Insbesondere in der Explikation des zu 
unterstellenden Freiheitsbegriffs konnte ein positives Element dieser 
Konzeption herausgestellt werden. Es ist aber des weiteren erforderlich, 
den Freiheitsbegriff auf ein mit ihm verbundenes Verständnis von Ver­
nunft - oder prägnanter des kritischen Vemunftgebrauchs - zu explizie­
ren242. Die Koordinaten des kritischen Vemunftgebrauchs sind in diesem 
Projekt im Bezug der theorie-politischen Grundoptionen zu der Freiheit­
spraxis der Überschreitung anzusiedeln. Die Überschreitung gegenwärti­
ger Rationaliätsformen auf ein Neues, ein anderes hin nimmt Maß an den 
genealogisch und archäologisch aufgewiesenen Grenzen, der je historisch 
kontingenten Ausprägung der Rationalitätsform243. Insofern kann die 
kritische Arbeit der Vernunft an ihren spezifischen Grenzen als ein 
transgressiver Vemunftgebrauch244 gekennzeichnet werden245 *. Indem die 
evident erscheinenden Grenzen bestimmter Rationalitäten in einem Ver­
fahren der Problematisierung als kontingent erwiesen wurden, besteht die 
Möglichkeit ihrer Überschreitung. Es handelt sich hier um einen Vollzug 
des Transzendierens spezifischer Rationalitätsformen auf ein Anderes 
hin, das noch nicht gewußt werden kann. Der Bezug auf ein Anderes, 
bzw. die Arbeit der Vernunft an ihren Grenzen unterscheidet sich in 

242 Zum folgenden vgl. auch M. Foucault, Vorrede zur Überschreitung; Ders., Das Denken des Au­
ßen; Ders., Was ist Aufklärung?

243 Die Rede vom Anderen der Vernunft und der Überschreitung der Vernunft impliziert keineswegs 
die Affirmation des Irrationalen und die Verabschiedung jeglicher rationaler Standards. Sie ver­
weist vielmehr auf die kritische Arbeit der Vernunft an ihren eigenen Konstitutionsbedingungen, 
den kontingenten Grenzen spezifischer Rationalitätstypen.

244 M. Schramm, Die Kunst des Lebens. Glaube und transgressive Vernunft in der Prozeßethik, in: 
Theologie und Glaube 81 (1991) 467-481; spricht in Anlehnung an die Prozeßphilosophie A N. 
Whiteheads von transgressiver Vernunft. Die Rede von einem transgressiven Vemunftgebrauch ist 
in diesen Zusammenhang nicht einzuordnen, da sie sich nicht als eigenständige Vemunftkonzepti- 
on versteht, die einen distinkten Begriff von Vernunft entwickelt. Die begriffliche Annäherung 
kommt durch das französische Original von Foucaults Aufsatz „Vorrede zur Überschreitung“ - 
„Préface a la transgression“ (Dits et Ecrits I) zustande.

243 Der Begriff eines transgressiven Vemunftgebrauchs weiß sich dem Projekt einer „komprehensiven 
Rationalität” verpflichtet und von diesem inspiriert; vgl. hierzu H.-J. Höhn, Vernunft - Glaube - 
Politik. Reflexionsstufen einer christlichen Sozialethik, Paderborn u.a. 1990, 140-170; Ders., Kri­
se der Vernunft - Kritik der Vernunft; Ders., Soziale Differenzierung und plurale Vernunft. Kom- 
prehensive Rationalität als Basis einer christlichen Sozialethik, in: Th. Hausmanninger (Hg.), 
Christliche Sozialethik zwischen Moderne und Postmoderne, Paderborn u.a. 1993,91-110; Ders., 
Dezentrierte Vernunft. Fundamentalethische Konsequenzen der aktuellen Rationalitätskritik, in: 
A. Holde regger (Hg.), Fundamente der theologischen Ethik. Bilanz und Neuansätze, Freiburg i. 
Br./Freiburg i. Ue. 1996, 74-94. Dennoch teilt die Rede vom transgressiven Vemunftgebrauch 
nicht alle Prämissen des Projekts einer komprehensiven Rationalität; dies im besonderen bzgl. der 
Bestimmung des Anderen der Vernunft und in der Herstellung von Beziehungen zu diesem Ande­
ren.

zweifacher Weise von dem Verhältnis der Vernunft zu ihrem Anderen in 
der Konzeption einer komprehensiven Rationalität. Zum einen wird keme 
rationale Qualifizierung des Anderen der Vernunft vorgenommen , 
die kritische Ontologie unserer selbst von ihren Grundoptionen ausge­
hend genötigt ist, die Vernunft als eine „unreine” anzusehen. Demgemäß 
wäre die Bestimmung des Anderen der Vernunft nach Maßga e eines 
kontingenten Rationalitätstypus mehr dessen Verlängerung as essen 
Kritik. An diesem Punkt gestaltet sich ein kritischer Vemunftgebrauch 
offener als die Versuche, verschiedene Rationalitätstypen miteinan er zu

Zummideren wird in der Problematisierung, der kritischen Arbeit an 
den Grenzen gegenwärtiger Rationalitätstypen durch e gen gi 
und archäologischen Verfahren einer interpretativen Ana ytik, 
konkrete Bestimmung der Grenzen von Rationalitätstypen vorg, 
men, die eine exakte Bestimmung des zu ^?e.I^ireiTfnf,eJ]. ® «
und so einen Raum für die Überschreitung eröffnet. i R .. 
wieder nur die je spezifische Ausprägung einer neuen, egre npnvpnsj 
nalitätsform ist, versteht sich aus den Grundoptionen dies _
Insofern ist das kritische Ethos, das zur Durchfu g eeeen-
Projekts erforderlich ist, nach dem Akt der Übersc ei g . 
stands- und ziellos geworden, sondern es ist nach wie vor 
bares Grundelement.

’ • r«M «öl H -J Höhn, Dezentrierte Vernunft,Anders als im Projekt einer komprehensiven RaUonal‘^ Ratio der Grenze der Ver­
lieses Andere ist nicht das Unvernünftige, sondern das du 
nunft Erfahrene und in ihrem Licht Gesehene” (ebd. 83).

t£X'
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V. zwischen Widerstand und Lebenskunst: Perspektiven 
EINER THEOLOGISCHEN ETHIK

Dem bereits Ausgeführten folgend könnten die Analysen Foucaults eine 
Relevanz für die theologische Ethik und eine christliche Anthropologie 
besitzen; dies nicht zuletzt wegen ihrer Bemühungen, menschliches Da­
sein offen zu gestalten und Bestimmungen der Lebensführung durch ex­
terne Faktoren (Diskursformationen und soziale Praktiken) in ihrer Kon­
tingenz aufzuweisen. Eine solche „Politik der Freiheit” ist jedoch für jede 
Ethik als ein relevanter Themenkreis zu unterstellen; für eine theologi­
sche Ethik kommt ein weiteres Element hinzu, das es im folgenden Ab­
schnitt systematisch zu entfalten gilt: Eine Kritik an den Subjektivie- 
rungs- und Objektivierungseffekten der modernen Humanwissenschaften 
kann als ein explizites Moment Negativer Theologie verstanden wer­
den247. Dies gilt nicht allein, weil Foucault selbst sein Denken in die Nä­
he dieser theologischen Tradition gerückt hat248, sondern weil er erkannt 
hat, daß Nietzsches Diktum vom Tode Gottes249 eine weiterführende 
Konsequenz hat:

„Hier macht man die Entdeckung, daß der Tod Gottes und der letzte 
Mensch miteinander zu tun haben: kündigt nicht der letzte Mensch 
an, daß er Gott getötet hat, und stellt so seine Sprache, sein Denken 
und sein Lachen in den Raum des bereits toten Gottes, gibt sich aber 
auch als derjenige, der Gott getötet hat und dessen Existenz die Frei­
heit und die Entscheidung dieser Tötung einschließt? So ist der letzte 
Mensch gleichzeitig jünger und älter als der Tod Gottes; da er Gott 
getötet hat, ist er selbst für seine eigene Endlichkeit verantwortlich. 

247 Vgl. hierzu J. W. Bernauer, The prison of man: Foucaults negative theology, in: IPQ 27 (1987) 
365-380.

248 „Eines Tages wird man den Versuch machen, die Formen und die Grundkategorien dieses ,Den' 
kens des Außen* zu definieren. ... Man darf vermuten, daß es jenem mystischen Denken ent­
stammt, das seit den Texten des Pseudo-Dionysius an den Grenzen des Christentums herumgei­
sterte; vielleicht hat es sich fast ein Jahrtausend lang unter den Formen einer negativen Theologie 
verborgen gehalten.” M. Foucault, Das Denken des Außen, 49.

249 „Wohin ist Gott? ... Wir haben ihn getödtet, - ihr und ich! Wir Alle sind seine Mörder! Aber wie
haben wir diess gemacht? Wie vermochten wir das Meer auszutrinken? Wer gab uns den 
Schwamm, um den ganzen Horizont wegzuwischen? Was thaten wir, als wir diese Erde von ihrer 
Sonne losketteten?” F. Nietzsche, Die fröhliche Wissenschaft, KSA III hrsg. v. G. Colli u. M.
Montinari, München u.a.21988, 480f. Vgl. zur theologischen Rezeption R. M. Bucher, Gott,
Mensch, Zeit. Theologische Hinweise aus Nietzsches Spätwerk, in: H.-J. Höhn (Hg.), Theologie,
die an der Zeit ist. Entwicklungen - Positionen - Konsequenzen, Paderborn u.a. 1992, 59-80.

Da er aber im Tod Gottes spricht, denkt und existiert, ist seme Tö­
tung selber dem Tod geweiht.... Der Mensch wird verschwinden

Grund des Seins und der Erkenntnis ist in der Moderne nicht mehr em 
metaphysischer Gottesbegriff, sondern das prekäre Su je J 
Mensch der Humanwissenschaften:

„Jede empirische Erkenntnis, vorausgesetzt, daß sie den Menschen 
betrifft, gilt als mögliches philosophisches Feld, in em S1 
Grundlagen der Erkenntnis, die Definition ihrer Grenzen un s‘ 
lieh die Wahrheit jeder Wahrheit enthüllen muß. Die an P 
sehe Konfiguration der modernen Philosophie besteht m der .Spaltu g 
des Dogmatismus [der klassischen Metaphysik, M. .], ...
zwei verschiedene Ebenen aufzuspalten, die sich gegens‘8 
und gegenseitig begrenzen: Die präkntische Analyse es 
Mensch in seiner Essenz ist, wird zur Analytik all dessen, was sich 
im allgemeinen der Erfahrung der Menschen geben kann

Die negative Anthropologie Fouwulte 
Negative Theologie, m dem nicht allem die letztgu g vnntinoenz 
Menschen kritisiert wird, sondern darüber hinaus auc __
einer spezifischen Form von Letztbegründung au ge^untersetzt 
sonders insofern sie nicht durch eine alternative Le unreinen”
wird. Die Geschichte des begründenden Subjekts un « 
Abstammung eröffnen so den Raum und ’ ie schreibt kei-dacht werden kann: „Diese Leere stellt kern Manko her, «e setae^ 
ne auszufüllende Lücke vor. Sie ist nichtsmehr .. , . . Pen­
dio Entfaltung eines Raums, in dem es schheßhc m Menschen mit 
ken”252. Will aber Negative Theologie die Geschichte des
Gott offenhalten, ist sie nicht nur darauf verwiesen, maior son- 
von unzutreffenden Attributen freizumachen - deus P' ’
dem es ist auch ihre Aufgabe, die Bestimmung S
offenzuhalten - homo semper alter. In dieser P oeie”253 im 
Foucaults als neue Anregung für eine „negative^ 
Kontext Negativer Theologie interpretiert werden

230 M Foucault, Die Ordnung der Dinge, 460.
231 Ebd. 411.
32 Ebd. 412. von U. Sonnemann, Negative

Der Gedanke einer „negativen Anthropologie wurde formuliert. Vgl. in diesem
Anthropologie. Vorstudien zur Sabotage des Schicksals, K
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Dieser Ansatz Negativer Theologie soll als fundamentalethische 
Grundlage der hier vorgestellten ethischen Konzeption dienen. Dies ist in 
drei Schritten herauszustellen: Erstens sollen die mit einer solchen Kon­
zeption verbundenen fundamentaltheologischen Begründungsprobleme 
thematisiert werden. In einem zweiten Schritt ist die intendierte Konzep­
tion Negativer Theologie systematisch darzustellen und abschließend ist 
die Relevanz eines solchen Denkstils für die theologische Ethik aufzu­
weisen. Im Anschluß an die systematische Grundlegung werden einige 
Perspektiven für die theologische Ethik aufgezeigt. * * * *

Kontext ebenfalls Th. Rentsch, Die Konstitution der Moralität. Transzendentale Anthropologie
und praktische Philosophie, Frankfürt/M. 21999, 182-189 u. 218-233; Ders., Negativität und
praktische Vernunft, Frankfurt/M. 2000.

254 Neben J. IV. Bernauer, The Prison of man; ist einzig Ch. Davis, Our modern identity, in: Modem 
Theology 6 (1990) 159-170; einer solchen Lesart Foucaults gefolgt. Die Rezeption der Arbeiten 
Foucaults im Kontext der Theologie setzt erst in den letzten Jahren in verstärktem Maße ein. 1999 
sind zwei zu beachtende Monographien erschienen: H. Steinkamp, Die sanfte Macht der Hirten 
und J. Hoff, Spiritualtiät und Sprachverlust. Theologie nach Foucault und Derrida, Paderborn u.a. 
1999. Hier einige weitere verstreute Veröffentlichungen zu Foucault im theologischen Kontext: S. 
A Ray, The modem soul. Michel Foucault and the Theological Discours of Gordon Kaufmann 
and David Tracy, Philadelphia 1987; O. Köhler, Wiederentdeckung des Selbst. Michel Foucault 
und das Christentum, in: StZ 210 (1992) 17-28; E. Erdmann, Die Macht unserer Kirchenväter. 
Über die „Geständnisse des Fleisches”, in: WzM 47 (1995) 53-60; N. Mette, „Pastoralmacht”. 
Praktisch-theologische Anmerkungen zu einem Theorem M. Foucaults, in: ebd. 76-83; H. Stein­
kamp, Die „Seele” - „Illusion der Theologen” - Michel Foucaults Bestimmungen der „Seele” als 
Anfrage an die Seelsorge, in: ebd. 84-92; M. Weimer, Das Verdrängte in der Hirtenmetapher. Kri­
tische Reflexionen zu Foucaults Begriff des „Pastorats”, in: ebd. 61-76; F. Uhl, Die Macht des 
Blickes. Michel Foucaults Kritik an Aufklärung und Humanismus, in: ThPQ 144 (1996) 115- 
130; O. Fuchs, Deus semper maior. auch im Gericht. Von der Pastoralmacht zur Pastoralgnade, 
in: ThPQ 144 (1996) 131-144. Im Umkreis der neueren politischen Theologie dient Foucault al­
lein als eine negative Folie für die „Subjektvergessenheit” der Postmoderne vgl. exemplarisch J. B. 
Metz, Glaube in Geschichte und Gesellschaft. Studien zu einer praktischen Fundamentaltheologie, 
Mainz s1992,82 u. 128. So auch im Kontext einer subjektphilosophisch inspirierten Theologie: K. 
Müller, Wenn ich „ich” sage. Studien zur fundamentaltheologischen Relevanz selbstbewußter 
Subjektivität, Frankfurt/M. u.a. 1994, 80, 109, 443. Auch in der theologischen Auseinanderset­
zung mit der philosophischen „Postmoderne” werden bevorzugt die Autoren Derrida, Lyotard und 
Levinas behandelt; vgl. einführend W. Lesch/G. Schwind (Hg.), Das Ende der alten Gewißheiten. 
Theologische Auseinandersetzungen mit der Postmoderne, Mainz 1993 (die hier vorgestellten 
Projekte sind teilweise abgeschlossen und publiziert).

V. 1 Fundamentalethische Koordinaten

K1.1 Grundlagen und Begründung: Anforderungen an ein theologi- 
sches Programm

Die philosophische Kritik an Foucaults antinormativem Programm hat 
ergeben, daß es sich hier um eine durchaus konsistente Argumentations 
form handelt, die von zwei selbst nicht mehr auszuweisenden Grundop- 
tionen (Kontingenz/Freiheit und Gefährlichkeit) ausgehen m . o ange 
diesen Voraussetzungen keine Unzutreffendheit nachgewiesen wer en 
kann, ist es durchaus legitim, sie im Rahmen einer kntisc en noogie 
der Gegenwart zu benutzen. , , D

Im systematischen Aufweis der Relevanz eines solchen rogr 
für die theologische Ethik ist die Frage nach Letztbegrün ung noe 
- nun aber aus theologischer Perspektive - zu stellen. wie.®n’. 
theologische Aussagen in ihrem Kem darauf angewiesen, 
letztbegründbaren argumentativen Rahmen getätigt zu wer en. 
formuliert handelt es sich um die Frage, ob ein antmonnatives totìk- 
Programm, wie es in der Ontologie unserer Selbst, v0^e^t’ . .
Grundannahmen her mit der christlichen Grundbehauptung R -rr 
überbietbaren Offenbarung zusammenzudenken ister o 
der Offenbarung dazu nötigt, eine philosophische Letztp ^8™** 
in Anspruch zu nehmen. In ihr ist das fundamentale Problem des Ver­
hältnisses von Glaube und Vernunft angesprochen. ♦karJnoicrhPQ

Wenn es sich herausstellen sollte, daß es für em 
Programm notwendig ist, in einer erstphilosopjusc en R 
prinzipielle Möglichkeit einer Offenbarung des Unen ,1 Kritik der
eben, des Unbedingten im Bedingten auszuweisen, i . . , 
normativen Grundlagen unseres Denkens anhand eme g 
Rekonstruktion gegenwärtiger Rationalitätsstandar s g 
logischer Ethik bereits in ihren Grundlagen gescheite^ De Vorted 
einer solchen erstphilosophischen Vergewisserung is e östlichen 
machen. In ihr soll aufgewiesen werden, daß der Gehd . des 
Glaubens, der aus dem Offenbarungsgeschehen m Jesus 
rührt, prinzipiell an den jeweiligen Hörer dieser B

2i5 Eine solche Position wird vorwiegend auf der 
Begründung vertreten. Prominenteste Vertreter 
per, Erlösungsglaube und Freiheitsgeschichte. 
Verweyen, Gottes letztes Wort. Grundriß der 
Müller, Wenn ich „ich“ sage. 

Seite der transzendentalphilosophischen Glaubens­
einer solchen Argumentationsform sind: Th. Pröp- 
Eine Skizze zur Soteriologie, München 21988; H. 
Fundamentaltheologie, Regensburg ’2000 und K.
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kann. Eine solche Argumentationsstruktur ist zwar nicht mit den „klassi­
schen Gottesbeweisen” zu vergleichen256, da sie nicht den Anspruch er­
hebt, den Inhalt des christlichen Glaubens selbst zu erweisen. Dennoch 
versucht sie, die pinzipielle Möglichkeit des Offenbarungsgeschehens zu 
begründen. Der Nachteil einer solchen Argumentationsfigur liegt den 
vorangegangenen Kapiteln dieser Arbeit folgend gleichsam auf der 
Hand: In ihr - zumindest in ihrer subjektphilosophischen Ausprägung - 
bindet sich die Theologie an Rationalitätsformen, deren Kontingenz, 
„unreine Herkunft” und deren negative Effekte zum Ausgangspunkt des 
hier vorgestellten kritischen Projekts geworden sind257. Soll dennoch die 
Position weiterhin vertreten werden, daß Letztbegründungsfiguren kei­
neswegs - nicht einmal in ihrer abstraktesten Form - frei von ihrer kon­
tingenten Herkunft und den damit verbundenen Macht- und Herrschaft­
seffekten sind, wäre es ein grundsätzlicher Einwand gegen den hier ver­
tretenen Denkstil, müßte Theologie aus einer inneren Notwendigkeit an 
philosophischen Letztbegründungen festhalten.

Es ist aber auch ein anderer fundamentaltheologischer Ansatzpunkt 
denkbar, der von einer Argumentationsform Gebrauch macht, die als 
Ausweg aus dem oben dargestellten Dilemma angesehen werden kann. 
Es handelt sich um ein Inversionsverfahren: Nicht die prinzipielle Mög­
lichkeit des Aufscheinens des Unbedingten im Bedingten wird erwiesen, 
sondern „daß wenn der Anruf [die Offenbarung, M. P.] wahr ist, der 
dem Glauben Grund gibt, der Anspruch vorhergehender Vergewisserung 
sowohl dem Anruf als dem Glauben ungemäß wäre”258. Dies impliziert, 
daß eine positive Beweisführung dem Inhalt von Glaubenssätzen sogar 
widersprechen würde259. Ihr Anspruch auf Geltung kann in einem Inver-

256 Vgl. einführend J. Splett, Ober die Möglichkeit, Gott heute zu denken, in: HFTh 1,101-116.2
257 Die hier formulierte Kritik an Letztbegründungsfiguren kann nur auf diejenigen subjektphiloso­

phischer Provenienz bezogen werden. Transzendentalpragmatische Überlegungen im Anschluß an 
H.-J. Höhn, Vernunft - Kommunikation -Diskurs. Zu Anspruch und Grenze der Transzendental­
pragmatik als Basistheorie der Philosophie, in: FZPhTh 36 (1989) 93-128; können in diesem Ra­
ster keiner expliziten Kritik unterzogen werden, da sie sich nicht über ein transzendentales Subjekt 
versichern.

258 JK Joest, Fundamentaltheologie, Theologische Grundlagen und Methodenprobleme, Stuttgart 
31988, 131 (Hervorhebung durch den Autor).

259 „Andererseits kann für den christlichen Glauben auch nur eine solche Überlieferung verbindlich 
sein, deren Wahrheit jedenfalls anders als im Glauben nicht zugänglich ist. Überlieferungen, denen 
man auch anders als in der Weise des Glaubens gerecht werden kann, scheiden als Glaubensge­
genstand aus.” P. Knauer, Der Glaube kommt vom Hören. Eine ökumenische Fundamentaltheo­
logie, Freiburg/Basel/Wien *1991,19. Knauer verbindet mit seiner Argumentation dennoch einen
starken Begründungsanspruch, da er in einem strengen Sinne die Geschöpflichkeit alten Daseins
zu erweisen versucht (ebd. 43-56). Hierin kann eine rationale Auseinandersetzung mit den entzo-

sionsverfahren darüber erhalten werden, daß ihren Kritikern auf deren 
eigenem Feld zu begegnen ist und wiederum die Kritik einer kritischen 
Prüfung zu unterziehen ist. Glaubensaussagen können dann solange 
. 56QUng beanspruchen, bis ihre Inkonsistenz oder Inkohärenz erwiesen 
r k E“1 so^c^es Verfahren der Fundamentaltheologie bietet die Mög­
lichkeit, das Projekt Foucaults einer kritischen Ontologie der Gegenwart 
- zumindest strukturell - an den theologischen Diskurs anschlußfahig zu 
machen. Die von Foucault vertretenen theorie-politischen Grundoptionen 
haben in dem gleichen Sinn einen postulatorischen Status, wie es Glau­
bensaussagen in dem angeführten fimdamentaltheologischen Modell ha­
ben. In einem weiteren Schritt ist nun auszufuhren, daß sie nicht allein 
strukturell anschlußfahig sind, sondern darüberhinaus in ihrem Gehalt 
christlichen Glaubensaussagen zumindest nicht widersprechen.

V.1.2 Negative Theologie und transgressiver Vernunftgebrauch

Bereits eingangs des Kapitels wurde darauf hingewiesen, daß Foucaults 
Kritik der modernen Subjektivität eine Analogie zu dem Verfahren apo- 
phatischer Theologie261 darstellt. Foucault geht davon aus, daß in den 
Humanwissenschaften und den durch sie beförderten Subjektivierungsef- 
fekten das Majuskel-Subjekt Mensch zum Prinzip aller empirischen Ein­
sichten geworden ist und dementsprechend die Funktion des Gottesbe­
griffs eines klassisch metaphysischen Modells übernommen hat (s.o. II. 1 
u. 2). Die Kritik eines solchen Humanismus ist auf der formalen Ebene 
dem Projekt Negativer Theologie, wie es in der patristischen Zeit formu­
liert wurde, ähnlich. In ihm wurde behauptet, „daß die Negation bei den

, n«. Verfasser beurteilt das letztgültige Gelingengenen Grundlagen des Daseins erkannt werden. Der Verf*
eines solchen Aufweises der Geschöpflichkeit skeptisch wird auf den in dieser Ar-
andetsetzung mit ihnen Ihr eine notwendig Ham^ Grandopl.on der Konto-
beit vorgestellten Denkail verwesen: ” " , Knau^in el„em ..Gesehöpflishkertsanfaers" 
genz/Freiheil wird nichts anderes behauptet, als es P. Kn
zu erweisen versucht. Doch wird diese Gnmdoption zum g¡P Letztgültigkeit oder
rationaler - Denkbemühungen undArgumentationen gern v¡elmehr
Abschließbarkeit zu behaupten. Sie sind nicht als positi
darauf gerichtet, ein sich selbst abschließendes Denken zu imUerert iMitgr Wieviel Ver-

» Kritisch zu einer solchen SindamenUlttoologischen Position äuberi seh
nunft braucht der Glaube? Erwägungen zur Begrhndun^blentetfctoD^^Jtod. 
ntentelthwlogie. Ruchüinien und gegmwäitige Herausforderungen, RegensburtUPSS^^KKl^ 
Vgl. zu der theologiegeschichtlichen Eio verste* zur Vennittlung des patri-
chenväter grundlegend J. Hochstaffl, Negative Theologt .
stischen Begriffs, München 1976,13-155.
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göttlichen Dingen wahr, die positiven Aussagen hingegen der Verbor­
genheit der unaussprechlichen Geheimnisse unangemessen sind”262. Nur 
wird hier augenfällig, daß der Areopagit das Prinzip der Negation auf 
die menschliche Bezeichnung des Göttlichen, Foucault die Verneinung 
auf die Qualifizierungen des menschlichen Daseins bezieht. Kann im 
strengen Sinne bei beiden Herangehensweisen von Negativer Theologie 
gesprochen werden? Die patristische Kritik in der Form einer Negativen 
Theologie richtet sich v.a. gegen anthropomorphe Züge des Gottesbe­
griffs und beharrt auf Gottes Entzogenheit und Unverfügbarkeit, d.h. sie 
kritisiert damit - zumindest in gewissem Grade - die Funktionalisierung 
des Gottesbegriffs263. Handelt es sich beim modernen Majuskel-Subjekt 
nun um eine analoge Funktionalisierung, die nicht nur den Raum für Er­
kenntnisse und Erfahrungen eröffnet, sondern gleichsam den Menschen 
in seiner Lebensform determiniert (s.o. II.2), so ist ein Verfahren „nega­
tiver Anthropologie”264 in seiner Intention einer Negativen Theologie 
vergleichbar.

Es ist also eine Form der Negation, die sowohl für eine negative 
Theologie265 als auch für eine kritische Ontologie unserer selbst konsti­
tutiv ist. Doch ist es weder in dem einen noch in dem anderen Denkstil 
eine reine Verneinung, die auf alle Formen der Affirmation zu beziehen 
wäre, sondern es handelt sich um ein je konkretes Verfahren, das für die 
Negative Theologie als prinzipientheoretisches266, für die Ontologie der 
Gegenwart als transgressiver Vemunftgebrauch bezeichnet wurde. Soll

262 Ps. Dionysius Areopagita, Über die himmlische Hierarchie 2,3: M. 3, 141 A. Eingeleitet, über­
setzt und mit Anmerkungen versehen von G. Heil, Stuttgart 1986.

26i Ob der Gottesbegriff in der Negativen Theologie des Ps. Dionysius Areopagita nicht in der Be­
hauptung der Analogie von himmlischer und weltlicher Hierarchie eine neue Funktionalisierung 
erfährt, vermag hier nicht beurteilt zu werden. Dennoch kann davon ausgegangen werden, daß ei­
ne apophatische Theologie im Anschluß an den Areopagiten eine kritische Aufgabe auszuüben 
vermag.

264 Dies gilt auch vor dem Hintergrund christologischer Überlegungen, die in Jesus von Nazareth die 
Konkretisierung des göttlichen Weltverhältnisses und das dem Menschen entsprechende Gottes­
verhältnis erkennen. Eine Verbindung des Gottesbegriffs mit der „Zielgestalt” des Menschen ent­
zieht im Paradigma Negativer Theologie nicht nur dem Menschen die Verfügungsgewalt über 
Gott, sondern auch über den Menschen. Eine solche christologisch orientierte Begründung christli­
cher „negativer Anthropologie” kann hier aber nur als Problemanzeige angeführt werden, sie be­
dürfte einer eigenständigen Konkretisierung.

265 Im folgenden beziehe ich mich bei der Darstellung Negativer Theologie vorwiegend auf den Ent­
wurf von J. Hochstaffl, Negative Theologie, 157-237. Es ist anzumerken, daß der Vermittlungs­
versuch des patristischen Begriffs Negativer Theologie durch Hochstaffl im Bezug auf eine nega­
tiv-dialektische Denkfigur sowohl in seiner Zielsetzung als auch in seiner Methodik große Ähn­
lichkeiten zu dem hier vorgestellten Denkstil des transgressiven Vemunftgebrauchs aufweist.

266 Ebd. 76.

auch die zuletzt genannte Variante als ein Verfahren Negativer Theolo­
gie verstanden werden, sind die einzelnen Elemente beider aufeinander zu 
beziehen und sowohl (a) ihre strukturelle Kompatibilität als auch (b) e 
inhaltliche Konvergenz zu überprüfen. ... . .

(a) Negative Theologie, verstanden als ein prinzipientheoretisches 
Verfahren, das grundlegend für alle theologischen Aussagen ist, wir un 
Anschluß an Ps. Dionysius Areopagita in einem Dreischntt to™iert: 
Auf eine positive Grundlage wird eine Negation bezogen, die se au 
eine umfassendere Affirmation verweist267. Eine Vermittlung _ese^ Pa 
tristischen Begriffs von Theologie ist vor allem von folgen er roem 
konstellation betroffen: Im neuplatonischen, hierarchisch ge en e 
bild268 ist es leicht voraussetzbar, daß eine umfassende Verneinung se s 
der Erkenntnisprinzipien einer untergeordneten Seinsstufe m einem mc 
mehr sagbaren, das heißt mystischen Sinn, auf ein höheres e
zielt. Im modernen Weltbild stellt sich dahingegen die Frage, ob.eine¡um­
fassende Verneinung überhaupt auf etwas verweist, a 
Wirklichkeit hinter der Wirklichkeit angenommen wird. Diese rrooie- 
matik wird in einem negativ-dialektischen Venmttlungsversuc “ | 
theologischer Strukturprinzipien aufgehoben . Nega ve .
schließt einen Begriff des Absoluten und sonnt auch essen 
chung aus. Eine solche Negation zielt auf ein Postu a un 
Überschreitungen, die als eine unendliche Kette relativer ran Tran. 
verstanden werden können. Um aber eine solche K re a 
szendenzen sinnvoll denken zu können, ist ihr em ezaß .•
luten Transzendenz zu unterstellen270 So könnte man als; Smn Negativer 
Theologie formulieren: „Negative Thelogie bedeutet, nraepntierten 
ter und umfassender Verneinung eines innergeschic ic p 
Sinns der Gesamtgeschichte auf der unaufhörlichen uc 
unbedingten und umfassenden Bejahung Gottes m sein 
sehen Herrschaft übergegangen werden kann und so

Vgl. F.-P. Hager, Art. Neuplatonismus,gegenüber diesem Modell Negativer 
Vgl. J. Hochstaffl, Negative Theologie, 181-224 Kn h Jacques
Theologie äußert sich J. Valentin, Atheismus m der Sp d¡e Gerichtelheit einer
Mainz 1996, 214-217; der anschließend an die Metaphysikknux 
umfassenden Negation auf ein umgreifendes Ganzes bezwe e t.

- „Das, worauf zum Vollzug des Postulats. negaüver T^Xz auszuzeichnen.” J.
gründ ebendieses Postulats als absolutes Geheimnis utop
Hochstaffl, Negative Theologie, 205.

271 Ebd. 215.
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Wie im IV. Kapitel dieser Arbeit herausgestellt wurde, ist der syste­
matische Kem der Arbeiten Foucaults ähnlich strukturiert. Da eine Voll­
endung der Geschichte in der Geschichte verneint wird, was als Kontin­
genz unserer Daseinsformen und Strukturen unserer Selbsterkenntnis 
dargestellt wurde, sind gerade die Elemente zu überschreiten, die sich 
den Anschein einer prinzipiellen Notwendigkeit im Hinblick auf das 
menschliche Dasein geben, dies v.a. vor dem Hintergrund, daß alle 
Wirklichkeit - und besonders die, die sich als nicht hintergehbare aus­
weist - als gefährlich qualifiziert wird. Auch hier finden sich die drei 
Grundelemente Negativer Theologie: Eine positive Voraussetzung, die 
Kontingenz und Gefährlichkeit; zweitens das Moment der Negation, das 
in der Überschreitung erkannt werden kann. Das Moment der umgrei­
fenden Affirmation, das in der negativ-dialektischen Vermittlung die Be­
zugnahme auf eine absolute Transzendenz ausmachte, ist im foucault­
schen Modell mit der Unterstellung einer umfassenden Dimension von 
Freiheit zu identifizieren (s.u. IV.2.2).

(b) Handelt es sich bei dem Modell der theorie-politischen Grundoptio­
nen Foucaults um ein der Negativen Theologie analoges Modell, so ist 
damit noch keine Übereinstimmung mit dem christlichen Begriff Negati­
ver Theologie ausgesagt. In diesem Zusammenhang sind die inhaltlichen 
Beziehungen einer spezifisch christlichen Theologia Negativa mit den 
theorie-politischen Prämissen zu vergleichen. Hier soll die These vertre­
ten werden, daß die Grundoptionen Foucaults den Elementen einer 
christlichen Negativen Theologie nicht widersprechen und daß in einer 
näheren Bestimmung des Freiheitsbegriffs eine Konvergenz zwischen 
den beiden Positionen erzielt werden kann.

Die Überschreitung bzw. die Verneinung sind die beiden Elemente, 
die problemlos aufeinander zu beziehen sind, wobei sich aber bereits hier 
die Frage stellt, ob der Gegenstand der Überschreitung, der Terminus der 
Grenze, inhaltlich analog dimensioniert ist. In der patristischen Negati­
ven Theologie handelte es sich um den Gottesbegriff, der in affirmativer 
Weise immer nur unangemessen darzustellen war. Bei Foucaults Modell 
der Überschreitung sind es die Gewißheiten, die im Habitus der Wissen­
schaftlichkeit über die letztendliche Bestimmung des Menschseins Aus­
kunft geben wollen. Wenn der christliche Glaube behauptet, die Zielge­
stalt des menschlichen Lebens sei in seinem Gottesverhältnis zu verwirk­
lichen und hierzu die Kategorien Heil und Erlösung anfuhrt, ist es Auf­
gabe einer Negativen Theologie im Sinne einer negativen Anthropologie, 
das Leben auf eine Transzendenz hin offenzuhalten und es weder durch 

metaphysische Spekulationen noch durch humanwissenschaftliche Er- 
enntmsse letztendlich festzulegen. In diesem Element Negativer Theo- 
ogie können in den hier vorgestellten Modellen grundlegende Überein­

stimmungen festgestellt werden. Weitaus fragwürdiger ist dies aber bei 
dem begründenden Element, der zu unterstellenden Voraussetzung, die 
emen Antrieb zur Überschreitung erst ermöglicht.

Die theorie-politische Grundoption Foucaults ist bei näherem Hinse­
en eme Verbindung von zwei Elementen, die aufeinander bezogen sind, 

sich gegenseitig stützen und bedingen. Es handelt sich um die Elemente 
der Kontingenz und der Freiheit (s.o. IV.2). In der Unterstellung der 
Kontingenz ist ein Begriff von Freiheit impliziert, gleichzeitig verweist 
die Behauptung der Freiheit auf eine Bestimmung der Wirklichkeit als 
kontingente, nicht determinierte. Im Modell Foucaults wird hier eine 
w^?ere Qualifizierung solcher kontingenten Situationen als prinzipiell 
gefährlich vorgenommen. Im folgenden soll nun ausgewiesen werden, 
daß der von Foucault vertretene Begriff von Kontingenz/Freiheit auf ein 
theologisches Verständnis von Freiheit durch eine nähere Bestimmung 
bezogen werden kann272. Gleichwohl ist aber klarzustellen, daß ein Be­
griff von Freiheit, der seine grundlegende Bestimmung durch eine unter­
stellte Gefährlichkeit erfahrt, einem christlichen Freiheitsverständnis als 
qualitativ unterbestimmt erscheinen muß. In ebendiesem Freiheitsver­
ständnis geht es nicht allein um die Gefahr des Scheiterns, sondern diese 
ist immer schon aufgehoben in der zugesagten Gnade, der bedingungslo­
sen Annahme jedes einzelnen Menschen durch Gott. Impliziert die zuge­
sagte Gnade aber gleichzeitig die Unmöglichkeit des Scheiterns? Ist die 
Wirklichkeit in ihr ungefährlich geworden? Dies ist kaum anzunehmen, 
da ein solches Verständnis von Gnade dem Freiheitsgedanken selbst wi­
derspräche. Es ist eher in dem Sinne von ihr zu sprechen, daß sie es zu­
allererst ermöglicht, sich dem Scheitern in der Welt zu stellen und ihm 
entgegenzuwirken. Die Wirklichkeit selbst ist nicht ungefährlicher ge­
worden, sondern das Verhältnis zur Wirklichkeit ist ein anderes gewor­
den.

Man könnte so weit gehen zu sagen, daß Foucaults „pessimistischer 
Aktivismus”273 von einer ähnlichen Prämisse lebt: Der Pessimismus sieht 

172 J. Hochstaffl, Negative Theologie; gibt als Grundmoment Ls ,Mysterium factum
Gedächtnis an Jesu Christi Leiden, Tod undthematisiert 
paschale” (208). Ein christlich zu interpretierendes F des chrisüichen Glaubens
werden soll, ist dementsprechend immer schon auf di 
verwiesen.

273 M. Foucault, Zur Genealogie der Ethik, 268.
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durchaus die Gefahr des Scheiterns, doch geht er nicht von einer Not­
wendigkeit des Scheiterns aus; anderenfalls erschiene der Versuch einer 
Überschreitung sinnlos. Das christliche Freiheitsverständnis und 
Foucaults unterstellter Begriff von Freiheit schließen sich dem folgend 
nicht prinzipiell aus, sondern stellen eher zwei Perspektiven einer 
Grundoption des Denkens dar. Wobei die christliche Perspektive stärker 
den Hoffhungscharakter betont und Foucaults Hinsicht stärker die Ge­
fahr des Scheiterns unterstreicht. In ihrem Status aber sind diese beiden 
Verständnisse von Freiheit keineswegs inkommensurabel. Dies deutet 
sich auch im Vergleich der beiden Konzeptionen von Geschichte an: 
Foucault vertritt dezidiert ein nicht-teleologisches Geschichtsverständnis, 
in dem seine Analysen immer an den Bruchstellen und Diskontinuitäten 
der Geschichte ansetzen. Negative Theologie ist darauf angewiesen, daß 
sie die Entwicklungen in der Geschichte grundsätzlich unter einen 
eschatologischen Vorbehalt stellen muß274. Beiden Begriffen ist also ein 
unabschließbares Geschichtsverständnis eigen.

Abschließend ist nun zu prüfen, in welchem Verhältnis der terminus 
ad quem der Überschreitung und derjenige der Negativen Theologie zu­
einander stehen. Foucault hat sich zeitlebens beharrlich geweigert, einen 
Zielpunkt der von ihm intendierten Überschreitungen anzugeben. Ihm 
ging es immer darum, den spezifischen Bereich einer Überschreitung 
durch die kritische Arbeit an den Grenzen unseres Wissens, unserer 
Machtbeziehungen und unseres Selbstverhältnisses darzustellen. Es war 
seine Befürchtung, daß ein positiver Begriff eines solchen Zieles noch 
von den Rationalitätsstandards, von denen er sich absetzen wollte, ge­
prägt war. So zog er es vor, die Genese dieser Standards nachzuzeichnen 
und hierdurch ihre Evidenz aufzubrechen. Ebenso handelt es sich im ne­
gativ-dialektischen Modell um eine Verneinung, die auf eine relative 
Transzendenz verweist. Im Anschluß daran unterstellt eine Negative 
Theologie als Postulat negativer Dialektik eine absolute Transzendenz275. 
Hier existiert eine erstaunliche Parallele zum Denken Foucaults276. Wie 

274 Vgl. J. Hochstaffl, Negative Theologie, 232f.
275 Vgl. ebd. 198-212.
276 Das genaue Verhältnis der Arbeiten M. Foucaults zu Th W. Adornos Entwurf einer negativen 

Dialektik: vgl. Ders., Gesammelte Schriften. Bd. 6, Darmstadt 1998, 7-413; ist im Rahmen dieser 
Arbeit nicht darzustellen. Dem Verfasser ist keine Arbeit bekannt, die sich mit dieser Frage be­
schäftigt. Das Verhältnis von älterer kritischer Theorie und Foucault wird gemeinhin vor dem 
Hintergrund von Th. JF. Adornos/M. Horkheimers, Dialektik der Aufklärung, Frankfurt 21968;
thematisiert; vgl. hierzu Th. Schäfer, Reflektierte Vernunft, 154-198. Der Begriff „negative Dia­
lektik” wird in der vorliegenden Arbeit im Anschluß an J. Hochstaffl, Negative Theologie ver­
wendet.

oben dargestellt wurde (vgl. IV.2.2), muß Foucault, um konsistenterwei­
se von Praktiken der Freiheit sprechen zu können, die Existenz einer um­
fassenden Dimension von Freiheit unterstellen. Diese erweist sich aber 
als eine gänzlich entzogene, transzendente. Freiheit kann sich immer nur 
in konkreten Praktiken und spezifischen Überschreitungen realisieren, 
also in der Überschreitung auf eine relative Transzendenz hin.

Im vorangegangenen konnte herausgearbeitet werden, daß das Projekt 
M. Foucaults sowohl strukturell als auch von seinen Grundbegriffen her 
profunde Analogien zu einem neuzeitlichen Modell Negativer Theologie 
aufweist. Olrne Foucaults eigene Arbeiten selbst als Negative Theologie 
in einem christlichen Sinne bezeichnen zu wollen277, können sie dennoch 
als ein Modell dienen, dessen sich eine theologische Ethik bedienen kann, 
um tiefliegende Strukturen gegenwärtiger Rationalitäten aufzudecken 
und sie im Sinne einer Negativen Theologie der Kritik zu unterwerfen. 
Dies ist möglich, da die theorie-politischen Grundoptionen Foucaults und 
bestimmte theologische Grundüberzeugungen sich als keineswegs in­
kommensurabel erwiesen haben. Allein, eine theologische Ethik ist dar­
auf verwiesen, den Freiheitsbegriff in einer anders qualifizierten Form 
als dies bei Foucault geschieht, nämlich von der Heilszusage in Jesus 
Christus ausgehend, zu formulieren.

V.1.3 Negative Theologie als Herausforderung ethischen Denkens 

Nachdem eine strukturelle Konvergenz zwischen den Arbeiten Foucaults 
und einer christlichen Negativen Theologie festgestellt werden konnte, 
drängt sich nun aber die Frage auf, inwiefern sie für eine theologische 
Ethik von Relevanz ist, da Negative Theologie gemeinhin als ein theore­
tisches Projekt angesehen wird278. Hier ist wiederum auf das spezifische

In einem „büosoplrisdren Stan, stad F^ulu Arbeit» m. B. durehaus mit gutem Gewissen als 

eine Form Negativer Theologie zu bezeichnen. Theologie sehen, thematisiert den
278 Die Mehrzahl der Arbeiten, die sich in der Tratoeg der Modeme) j

Gottesbegriff. Vgl. H.-J.Höhn, Abschied von Gott? Theologe „Vor Gott und mit
Kun (Hg) Heute von Gott reden, W“^t2 ir Moderne, tat G.

Gott leben wir ohne Gott”. Negative Theologie als,zum Jahrtau. 
RifiM. Sonnemanns/B. Theß (Hg.), Wege der Th» og 0oM Geheimni5 Welt. Zur Ba­
uend (FS Waidenfels), Paderborn 1996,^"’f'^fJ^Theismus und Atheismus, Tübingen 
gründung der Theologie des Gekreuzigten un Street Einsiedeln 1985, 80-116, W.
■1986. Vgl. darüberhtaaus H. U. v. MÄ SÄT CGO 22 / 1982, 32-57;
Kasper, Atheismus und Verborgenheit Gotte in theol gi
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Interesse der Arbeiten Foucaults hinzuweisen: Die Ontologie der Ge­
genwart kann durchaus als eine handiungs-theoretisch orientierte Analy­
se der Tiefenstrukturen gegenwärtiger Wissensbereiche, Machtstruktu­
ren und Selbstverhältnisse angesehen werden279. Dies impliziert eine enge 
Verbindung dieser Bereiche. Das Wissen existiert nicht unabhängig von 
der Macht und die Formen des Selbstverhältnisses sind ebenfalls auf 
Wissen und Macht bezogen, stehen ihnen aber auch entgegen. Ein sol­
ches Modell verbindet theoretische Reflexion und die Suche nach Hand­
lungsorientierungen, so daß eine Verbindung negativer Theologie mit 
dem Raster der foucaultschen Analysen ein Projekt von ethischer Rele­
vanz ist280. Um diese Überlegungen systematisch zu fassen, ist es erfor­
derlich, das Verhältnis der kritischen Ontologie der Gegenwart zu einem 
Selbstverständnis theologischer Ethik zu bestimmen.

Mit einer theologischen Sozialethik sind drei Reflexionsstufen ver­
bunden worden281: Auf der ersten Stufe hat sie eine Sozialanalyse zu lei­
sten, die den Ausgangspunkt für die weitere Reflexion darstellt. Auf der 
zweiten Stufe ist eine rationelle Vergewisserung und Ausarbeitung ethi­
scher Normen angestrebt. Die dritte Stufe thematisiert jene Grundlagen 
ethischer Rationalität, die sich ihrer eigenständigen Verfügung entziehen 
aber für ihre Grundlegung unabdingbar sind. Auf dieser dritten Stufe 
wird der genuin theologische Beitrag einer christlichen Sozialethik ange­
siedelt.

Eine grundsätzliche Kompatibilität der Arbeiten Foucaults mit einer 
theologischen Ethik erweist sich in dem Maße, wie sie sich in das oben 
beschriebene ethische Reflexionsmodell integrieren läßt. Daß die Analy­
sen Foucaults zu Wissen, Macht und Selbst eine Sozialanalyse sind, ist 
evident. Sie erheben zwar nicht den Anspruch, die Grundstrukturen 
menschlichen Handelns überhaupt rekonstruieren zu können, aber sie 
verstehen sich als ein Beitrag zur Rekonstruktion unserer Gegenwart. Sie

eine Thematisierung Negativer Theologie im Kontext der „Postmoderne” leistet E. Borgmann, 
Negative Theologie als postmodernes Sprechen von Gott, in: Conc 31 (1995) 154-160.

279 Dies gilt zumindest für die Arbeiten der späten 70er und der 80er Jahre, in denen verschiedene 
Bereiche menschlicher Vollzüge nebeneinander gestellt werden (s.u. II.2.4).

280 Weitere Überlegungen zu einer theologischen Ethik mit Bezug zu einer Negativen Theologie 
finden sich bei W. Lesch, „Du sollst dir kein Bild machen...” Zum Verhältnis von negativer 
Theologie und theologischer Ethik, in: K. ArntzJP. Schallenberg (Hg.), Ethik zwischen Anspruch 
und Zuspruch. Gottesfrage und Menschenbild in der katholischen Moraltheologie (FS K. Dem­
mer), Freiburg i. Ue./Freiburg i. Br. 1996, 13-34; J. P. Wils, Vom Verstummen Gottes in der Mo­
ral, in: P. Hünermann (Hg.), Gott - ein Fremder in unserem Haus? Die Zukunft des Glaubens in 
Europa, Freiburg/Basel/Wien 1996,96-122.

281 Vgl. H.-J. Höhn, Vernunft - Glaube - Politik, 32-45.

e jenen sich hierzu einer handlungstheoretischen Grundlage, die nicht 
exp izit ausformuliert ist aber im Verlauf dieser Arbeit am methodischen 
vorgehen Foucaults rekonstruiert wurde (s.u. II). Auf der zweiten Refle­
xionsstufe ist das kritische intellektuelle Ethos anzusiedeln, das zur 

erschreitung spezifischer Macht- und Wissensformationen motiviert.
s bietet zwar keine Möglichkeiten der Normfindung und ist so dem 
erständnis einer normativen Ethik nur schwer vermittelbar, aber es 
ann als deren kritische Begleiterin verstanden werden. Bereits oben 

wurde gezeigt, daß auch das Projekt einer kritischen Ontologie unserer 
bst, das mit der Zielvorstellung einer fortschreitenden Kritik und 

□erschreitung verbunden ist, auf die Unterstellung von Grundlagen und 
lementen verwiesen ist, die es selber weder begründen noch herstellen 

kann und daß diese Grundlagen eng mit einer christlich verstandenen 
Negativen Theologie verbunden sind. Dies gilt auch insofern, als daß der 
hier unterstellte Freiheitsgedanke grundsätzliche Ähnlichkeit mit einem 
christlichen Begriff von Freiheit besitzt und durchaus auch von Grundla­
gen eines solchen christlichen Ethos zehrt282.

V 2 Perspektiven einer theologischen Ethik

V.2.1 Verhältnisse: Ort und Funktion einer kritischen Individualethik

Die kritische Rekonstruktion moderner Rationalitätsformen und der ih­
nen inhärenten sozialen Praktiken haben zur Entwicklung eines intellek­
tuellen Ethos geführt, das als Form einer antinormativen Individualethik 
beschrieben wurde (s.o. III). In einer begründungstheoretischen und einer 
fundamentalethischen Argumentation konnte nachgewiesen werden, daß 
das mit den historischen Arbeiten Foucaults verbundene Ethos in einer 
theologischen Ethik denkbar ist. Aber weder sein systematischer Ort 
noch seine spezifische Relevanz wurden bisher thematisiert, wobei in 
einigen Passagen bereits allgemeine Überlegungen zu diesem Themen­
kreis angeführt wurden. Hierbei handelte es sich um die Kritik humani­
stischer Universalismen als Aufgabe einer theologischen Ethik, v.a. im 
Kontext einer Negativen Theologie, dies aber auch im Hinblick auf eine 
„negative Anthropologie”. Daran anschließend soll geklärt werden, in 
welchem Verhältnis ein solches Ethos, bzw. eine solche Individualethik 
zur theologischen Ethik steht.

282 \r i • “vgl. zu einem christlichen Freiheitsverständnis die instruktive Rekonstruktion von Th. Pröpper, 

Art. Freiheit, NHThG2 II, 66-95.
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119Ihr Ziel ist eine Kritik der je gegenwärtigen Erkenntnis-, Macht- und 
Subjektivierungssysteme. Dieses Ziel soll durch die (Selbst)Gestaltung 
der Subjekte über Selbstpraktiken erreicht werden, die sie widerstands­
fähig gegenüber externen Subjektivierungsmechanismen machen soll. 
Wird ein solches ethisches Programm als Aufgabe theologischer Ethik 
verstanden, ist natürlich sein Verhältnis zu anderen Entwürfen theologi­
scher Ethik zu befragen. Handelt es sich hier um ein Ausschließungs-, 
ein Konkurrenz- oder um ein Komplementärverhältnis? Für ein kritisches 
intellektuelles Ethos ist zu betonen, daß es sich auf keinen Fall um ein 
Ausschließungsverhältnis handeln kann, da dies mit dessen theorie­
politischen Grundoptionen unvereinbar ist. Ein Ausschließungsverhältnis 
würde einen starken Wahrheitsanspruch implizieren, der anders gelagerte 
theoretische Entwürfe nicht neben sich bestehen lassen könnte, es würde 
sich also um einen neuen Universalismus handeln, der im Projekt einer 
kritischen Ontologie der Gegenwart selbst Gegenstand der Kritik sein 
müßte.

Die Bestimmung eines Konkurrenz- oder Komplementärverhältnisses 
ist komplizierter gelagert. Deshalb soll sie in konkreter Auseinanderset­
zung mit einer theologischen Konzeption geleistet werden. Sowohl eine 
antinormative Individualethik als auch die ethischen Überlegungen Th. 
Pröppers283 setzen die Existenz von Freiheit voraus. Dennoch kann man 
feststellen, daß sich die an den Begriff der Freiheit anschließenden Ar- 
gumentationslinien fundamental unterscheiden. Pröpper macht die Exi­
stenz von Freiheit zum Ausgangspunkt normativer Überlegungen im Be­
reich der Ethik, die auf einen umfassenden Begriff von Solidarität zielen. 
Verkürzt sieht seine Argumentation folgendermaßen aus: Freiheit kommt 
im Moment ihrer Anerkennung zu sich selbst284. Diese Anerkennung gilt 
aber nicht nur für die je eigene Freiheit, auf die der Begriff der Autono­
mie verweist, sondern ist immer schon auf die Anerkennung anderer 

383 Vgl. Th. Pröpper, Autonomie und Solidarität. Begründungsprobleme sozialethischer Verpflich­
tung, in: JCSW 36 (1995) 11-26 (u.ö.). Eine genaue Ausarbeitung des von Pröpper vertretenen 
Freiheitsbegriffs in Ders., Erlösungsglaube und Freiheitsgeschichte, Vgl. darüberhinaus auf philo­
sophischer Seite H. Krings, Art. Freiheit, in HPhG I, 493-510. Es kann eine gewisse Ähnlichkeit 
in den von Pröpper und Krings vertretenen Konzeptionen von Freiheit zu dem hier vertretenen Be­
griff von Freiheit konstatiert werden, doch muß eine grundsätzliche Differenz bezüglich des je­
weiligen Begründungsstatus beachtet werden: Den starken transzendentalphilosophischen Begrün­
dungsanspruch, der von den beiden o.g. Autoren vertreten wird, kann eine antinormative Indivi­
dualethik nicht teilen. Sie kann Freiheit als eine theorie-politische Grandoption postulieren, doch 
kann sie aus ihr keine normativen Aussagen ableiten.
Der Freiheitsbegriff Pröppers wird über eine transzendentale Reduktion gewonnen, die nach dem 
Element fragt, das Grundlage seiner eigenen Anerkennung ist; vgl. Ders., Erlösungsglaube und 
Freiheitsgeschichte, 171-194.

verwiesen- hleran schließt sich der Begriff der Solidarität an. So 
P s e eiJ?e SeSenseitige Bezugnahme von Solidarität und Autonomie.

n gegen dieser Argumentationsform dient die unterstellte Freiheit einer 
noogic unserer selbst als Ausgangspunkt der Kritik normativer 
rundlagen der Moderne, bzw. der vermeintlich nicht hintergehbaren 
ormen aktueller Lebens- und Erkenntnisweisen. Es handelt sich also im 

zu ^em Verfahren Pröppers um ein kritisch-antinonnatives 
Verfahren.

Im folgenden soll die Position vertreten werden, daß beide Verfahren
1 ‘ ri p r^tigung haben und darüberhinaus auch aufeinander verwiesen 
sm . Es handelt sich hierbei aber nicht um ein spannungsfreies Verhält­
nis, sondern um ein Verhältnis gegenseitiger Kritik. Eine antinormative 
ndividualethik, die ihre Ausprägung in einem kritisch-intellektuellen 
mos findet, ist immer eine nachlaufende Form der Kritik. Sie ist keine 
ormen begründende Form der Philosophie und ebensowenig kann aus 

eme staatstragende Form der Politik abgeleitet werden, sondern sie ist 
em subversives Verfahren, das für die Offenheit und Unabgeschlossen- 
eit der Zukunft kämpft. Diese Form der Auseinandersetzung ist an die 
ntische Reflexion auf spezifische Rationalitätsstandards gebunden. 

Dementgegen ist eine normative Ethik als ein rationales Verfahren der 
Normfindung und der Reflexion auf Handlungsorientierungen zu kenn­
zeichnen. Geht man aber - wie es hier vorausgesetzt wird - von einer 
Unabschließbarkeit der Geschichte oder genauer formuliert von deren 
prinzipieller Unerkennbarkeit aus, so sind beide hier angesprochenen 
Verfahren aufeinander verwiesen. Sowohl die rationale Begründung der 
Normfindung und Handlungsorientierung als auch ein - keineswegs ir­
rationales - Verfahren von deren Kritik haben ihre Berechtigung. Inso­
fern kann von einer Dialektik285 des Konkurrenz- und des Komplemen­
tärverhältnisses gesprochen werden.

Ausgehend von dieser Verhältnisbestimmung lassen sich sowohl Ort 
als auch Funktion einer kritischen Ethik angeben: Sie ist ein Verfahren, 
das den positiven Wissenschaften und deren Reflexionen zeitlich nach­
geordnet ist, da sie die epistemologischen und sozialen Kontexte und de­
ren verdeckte Wurzeln aufzuklären versucht. In diesem Prozeß eröffnet 
sie den Raum für eine neuerliche Reflexion auf die normativen Grundla­
gen des Daseins und Erkennens. Dire spezifische Funktion hierbei ist die 
Kritik, nicht die Konstruktion. So kann sie von ihren eigenen Grundlagen 
aus nicht zur Normfindung beitragen, sie steht sozusagen als kritisches

Der Begriff der Dialektik verweist hier keineswegs auf eine Bewegung, deren Ziel ein umfassen­
des Ganzes ist, sondern auf die je wechselseitige Kritik.
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Korrektiv neben anderen ethischen Argumentationsformen, die sich diese 
Aufgabe zum Ziel gemacht haben. Ein solches kritisches Korrektiv er­
scheint als ein notwendiges Element theologischer Ethik, da gerade in 
ihm der Blick nicht allein auf ein Funktionieren der Welt gerichtet ist, 
sondern immer auch das Verhältnis zu ihren entzogenen und innerwelt­
lich nicht einholbaren Grundlagen offengehalten wird. Insofern erscheint 
eine Kritik immanenter Universalismen als ein gebotenes Element theo­
logischer Ethik286.

V.2.2 Anschlüsse und Argumentationsformen

Zur Bestimmung des Verhältnisses einer antinormativen Individualethik 
zu normativen Konzepten theologischer Ethik wurde auf den Begriff der 
Freiheit zurückgegriffen287, doch ist im folgenden zu klären, in welcher 
Weise ein kritisches intellektuelles Ethos sich zu konkreten ethischen 
Entwürfen verhält: an welchen Stellen es Anknüpfungspunkte gibt und 
wo die Differenzen liegen.

Eine kritisch antinormative Ethik bezieht ihre Grundlagen aus einer 
Archäologie der Moral, indem sie die bestimmenden aber dennoch kon­
tingenten Grenzen ethischer Argumentation aufzudecken sucht. Ein sol­
ches Verfahren kann als eine Form „interpretativer Analytik”288 aufge­
faßt werden. Sie teilt mit hermeneutisch angelegten ethischen Entwür­
fen289 die Bedeutung, die sie einer Rekonstruktion des Kontextes zumißt. 
Für ein normatives Projekt ethischer Argumentation handelt es sich bei 
der Rekonstruktion um eine Form der Sinneinsicht, die eine normative 
Argumentation ermöglichen und fundieren soll. Gerade hier ist aber der 
Unterschied zwischen diesen beiden ethischen Argumentationsformen 
angesiedelt. Für Foucault erscheint es nicht zweckmäßig, von einer her­
meneutischen Orientierung zu sprechen, da es ihm nicht um Verstehen 
oder um Sinneinsicht geht, sondern auch dieses Element in seinen Analy-

286 Zu einer Thematisierung dieses Grundelements Negativer Theologie im Kontext theologischer 
Ethik vgl. J. P. Wils, Vom Verstummen Gottes in der Moral.

287 P. Bubmann, Fundamentalethik, als Theorie der Freiheit. Eine Auseinandersetzung mit römisch- 
katholischen Entwürfen, Gütersloh 1995; wählt als Grundelement seiner ethischen Überlegungen 
ebenfalls das Moment der Freiheit. Von ihm ausgehend werden in dieser Albeit einige aktuelle 
Ansätze ethischen Denkens rekonstruiert (u.a. K. Demmer, die ethischen Implikationen im An­
schluß an die Politische Theologie J. B. Metzs, H. Peukert, E. Arens, H.-J. Höhn).

288 Vgl. H. L. Dreyfus/P. Rabinow, Jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik, 133-155.
289 Vgl. zur Begründung hermeneutischer Argumentationen in der theologischen Ethik K. Demmer,

Deuten und Handeln, Freiburg i. Br./Freiburg i. Ue. 1985.

sen notwendigerweise eingeklammert wurde (s.o. II. 1). Insofern wurde 
zur estimmung des methodischen Vorgehens Foucaults der Begriff der 
m erpretativen Analytik herangezogen. Hierbei kann es sich nur um die 
istonsche Rekonstruktion konstitutiver Grundelemente gesellschaftli- 

c en. wissenschaftlichen und individuellen Selbstverständnisses handeln.
as kritische Projekt einer theologischen Ethik teilt mit bestimmten 
ntwürfen einer theologischen Ethik290 also das Interesse an den gesell- 

sc afthchen und wissenschaftlichen Kontexten, in denen ethische Über­
egungen angestrengt werden. Es verzichtet aber darauf, aus diesen Re- 
exionen die Kriterien für eine normative Ethik zu ziehen. Vielmehr 

nut^ sie ihre Einsichten als Grundlage für eine Überschreitung und so­
mit für eine Kritik der Gegenwart.

Bevor aber auf dieses kritische Moment eingegangen werden kann, ist 
der Status der empirischen Einsichten, die als Referenz der Kritik dienen, 
näher zu bestimmen; dies auch vor dem Hintergrund ethischer Argu­
mentationen, die ebenfalls auf empirisches Material rekurrieren291. Bei 
der Bezugnahme auf empirische Sachverhalte stehen in ethischen Argu­
mentationen häufig die Ergebnisse der exakten Wissenschaften im Vor­
dergrund. Diese Wertschätzung ergibt sich daraus, daß ihnen ein gesi­
chertes Erkenntnisniveau zugemessen wird. In der Diskussion um die 
(sozial)ethische Relevanz der Sozial- und Humanwissenschaften spielt 
dementsprechend das Kriterium der Verläßlichkeit eine wichtige Rolle292. 
Aber gerade in Bezug auf die Humanwissenschaften wurde in dem hier 
zum Vorschlag gebrachten Modell eine ausgesprochene Skepsis artiku­
liert. Ihr prekärer epistemologischer Status und ihr Einfluß auf Normali- 
sierungs- und Funktionalisierungstendenzen (s.o. II. 1 u. 2) moderner Ge­
sellschaften wurden als eines der Hauptantriebsmomente für die Über­
schreitung gegenwärtiger Rationalitätsformen herausgestellt. Es sind al­
so nicht die Einsichten und Erkenntnisse der Human- und Sozialwissen­
schaften selbst, denen Relevanz zugemessen wird, sondern es sind Kon-

- Vgl. bspw. Ch. KMng. Gemeinwohl und Gerechtigkeit.
sethik und kritischer Gesellschdirtheorie. Freiburg i. Ue./Fre.burg Br. 1993, 548, H
Höhn, Vernunft -Glaube -Politik, 208-218.

29‘ Vgl. W. Korff, Wege empirischer Argumentation, in: HchE > ’ ‘ der weltweiten Solidari-
Vgl. P. Rottländer, Ethik und empinsche Sozialforsch g- Paderborn u.a. 1997,89-104; W. 
Ut, in: H.-J. Höhn (Hg.), Christlidt. SozialdMProbleme sozi.lethi- 
Lesch, Interdisziplinarität ohne Disziplinlosigkeit. W Brennpunkt Soziale-
scher Forschung, in: M Heimbach-Steins/A. |^ien 1995, 171-188; P. Müs-
thik. Theorien, Aufgaben, Methoden (FS WV^^^Xicten Sozialethik - ge- 
re». Der Beitrag der Human- und Gerellsehaflawtssensctaften zur clmsutc 
zeigt am Beispiel (sozial)psychoiogischer Fragen, in. ebd.
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trasterfahrungen, die sich aus der archäologischen und genealogischen 
Rekonstruktion der Konstitutionsbedingungen solcher Wissenschaften 
ergeben. Diesen Erfahrungen wird die eigentlich motivationale Relevanz 
in einer kritischen Ethik zugesprochen.

Der Wert der Erfahrung wird im Bereich der theologischen Ethik von 
D. Mieth betont293, wobei er verschiedene Erfahrungsdimensionen unter­
scheidet (Kontrasterfahrung als Differenz zu Normsyste- 
men/Sinnerfahrung als Erfahrung der Konvergenz und der Bestäti- 
gung/Motivations- und Intensitätserfahrungen als Förderung bestimmter 
Einsichten)294. Der hier vertretene Erfahrungsbegriff ist anders gelagert 
als bei Mieth. Zwar war oben ebenfalls die Rede von einer Kontraster­
fahrung, doch sind auf dieser Ebene Unterschiede festzustellen. Mieth 
schildert als Kontrasterfahrung die Differenz von Handlungen und Wert­
setzungen innerhalb eines normativen Systems, die die Ausbildung einer 
eigenständigen Position in diesem System ermöglicht295. Die Kontraster­
fahrung, die in einer kritischen Ethik grundlegend ist, bezieht sich auf 
das normative System selbst: Ihr geht es darum, dieses System gleichsam 
von außen wahrnehmbar zu machen und so seine Evidenz in Frage zu 
stellen. Es wäre also präziser von einer umfassenden Kontrasterfahrung 
zu sprechen. Diese läßt sich wiederum auf den ethischen Entwurf Mieths 
beziehen, nämlich auf den von ihm verwandten Begriff des ethischen 
Modells296. Auch eine Archäologie der Moral bemüht sich um die Re­
konstruktion ethischer Modelle und ist hierbei auf ein Verfahren verwie­
sen, das einer narrativen Ethik297 vergleichbar ist, nämlich auf eine ar­
chäologische und genealogische Analyse, deren Einsichten für sich - 
ebensowenig wie narrative Momente - keine Normativität beanspruchen 
können. Doch ist auch hier eine Differenz auszumachen. Für Mieth stellt 
sich der Wert eines ethischen Modells in seiner Integrationsleistung be­
züglich weiterer und auch konkurrierender ethischer Modelle dar. Hier 
wurde dahingegen ein Typ ethischen Denkens vorgestellt, der weniger an 
Integration als viel mehr an grundlegender Kritik interessiert ist, der also 
seine Aufgabe darin sieht, bestimmte ethische Modelle hinter sich zu las­
sen.

293 Vgl. für das Folgende D. Mieth, Moral und Erfahrung. Beiträge zu einer theologisch-ethischen 
Hermeneutik, Freiburg i. Ue./Freiburg i. Br.31982; Ders., Moral und Erfahrung II, Entfaltung ei­
nertheologisch ethischen Hermeneutik, Freiburg i. Ue./Freiburg i. Br. 1998.

294 D. Mieth, Moral und Erfahrung,120-124.
293 Ebd. 120f.
296 Vgl. ebd. 124-132; darüber hinausgehend mit einer starken Betonung der narrativen Dimension 

ethischen Denkens ebd. 60-90.
297 Vgl. D. Mieth, Moral und Erfahrung II, 187-224.

Auch wenn die hier vorgenommene Darstellung der Modellethik 
Mieths die Differenzen zu einer kritisch antinormativen Ethik stark e- 
tont, ist eine gewisse strukturelle Konvergenz feststellbar. Es onnte 
zwar dem hier vorgetragenen Gedankengang entgegengehalten wer en, 
daß der ethische Entwurf Mieths die Möglichkeit der Kritik ere 111 
sich gewährleiste und dementsprechend als eine umfassende yn ese 
angesehen werden kann. Dem soll aber widersprochen werden, m ei 
ner solchen Synthese eine grundlegende Kritik gegenwärtiger ~ o i 
tätstypen gerade wegen der Betonung der Integration mc t mogc 
scheint. In der Modellethik Mieths könnte demnach eher em sc 
Entwurf gesehen werden, in dem das oben angesprochene i e s 
Verhältnis von normativen Entwürfen ethischen Denkens un e 
vorgestellten nicht-normativen, kritischen Entwurf einer eo ogi 
Ethik verwirklicht werden kann.

Eine kritische Haltung gegenüber bestimmten Strukturen derTieg - 
wart - namentlich humanistischen Universalismen ® 
das ausschlaggebende Element des ethischen Entwürfe im 
Foucault benannt. Sie bezieht ihre philosophische Reevanz a 
terstellung einer Nicht-Determiniertheit der Geschic e un 
eilen Gefährlichkeit, man könnte auch sagen aus er „ .
und der Veränderungswürdigkeit von Momenten, die sic. solcher
veränderbar ausgeben. Se»; theologische Digmtat bezteht.solch« 
ethischer Entwurf aus der Unverfügbarkeit Gottes und 
anschließenden Unerkennbarkeit der eschatolog.sc e 
Menschen (vgl. 1 Joh 3,2). Die hier vorgenommene Verbmdungi« Ne 
gativer Theologie mit einer negativen Funktion mit uni-
ten, in denen einer bestimmten Form des Subjekts +kf>ninmschen 
versellem Status zugewiesen wird, als notwendiger auf der Ebene
Denkens. Der ethische Gehalt eines solchenDenkern.liegauf JrEbene 
konkreter Praktiken und Formen ^.^"^SuWeMvierungSechniken 
u. 3), die den Mechanismen machtfòrmiger b J_ 
®tgeg<mgestdlt werden können. Eine » ¿ nomativen Ziel-
Lebenskunst298 angesehen werden, da sie sien Annehmbarkeit ei- 
vorgaben ausrichtet, sondern sich vorwiynd an der Annehmbarkeit 
nes Lebensstils und an dessen Widerständigkeit onentierr .

- ------------------------------------- • u v H-J Höhn, ZßrStieuungen, 15S-Ì96',298 Vgl. zum Begriff der Lebenskunst im theo¡°^e” jXtfUbenskunst, in: Pastoraltheologie 85 
H. Timm, C'est la vie. Das Evangelium als ABC rei gì
(1996) 204-210. f • Ebene die stärker an sozialen

299 In diesem Sinne ist es möglich, die Arbeiten Foucau .... die sich der Dekonstruktion 
Praktiken orientiert ist, den eher theoretisch onentierten Arteten,
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Ausgehend von der „Unwahrscheinlichkeit der Moralität” * 300 - auch 
und gerade unter den Bedingungen der Zivilisation - angesichts der 
Menschheitskatastrophe des 20. Jahrhunderts, von Auschwitz, kommt J. 
P. Wils zu einem ähnlichen ethischen Befund: „So gesehen fängt alle 
ethische Explikation mit einem Akt des Mißtrauens an - mit einem 
Selbstmißtrauen, mit einer Suspendierung des direkten Vertrauens auf 
die Vernünftigkeit und Gültigkeit aller Ordnungen. Der Anfang der Mo­
ral liegt in der Beunruhigung - im Zweifel am Menschen. Aber in einem 
trotzigen Setzen auf den Menschen gewinnt jene ihre wesentliche Kon­
trafaktizität”301. Gerade diese Beunruhigung ist es, die eine kritische 
Haltung gegenüber den Fakten der Welt hervorbringt, die es mit ihnen 
nicht bewenden läßt, sondern über sie hinausstrebt. Diese Beunruhigung, 
gepaart mit der Zusage des Heils, nicht mit dem Versprechen einer unbe­
schwerten Zukunft, sondern mit der Zusage einer Möglichkeit des Gelin­
gens und des Trostes im Scheitern, geben Kraft und Vertrauen zu einem 
Überstieg, zu einer Überschreitung der gegenwärtigen Grenzen auf eine 
Zukunft hin - mag diese Zukunft auch eine ungewisse sein.

V.3 Ausblick: „Archäologie der Moral” als eine Möglichkeit theologi­
scher Ethik?

Nochmals soll das Bild der Archäologie bemüht werden. Der Archäologe 
- nicht der des Wissens, sondern der alter Kulturen - widmet sich den 
materialen Überresten, den Spuren vergangener Zeiten. Und es sind nicht 
die sprechenden Zeugnisse längst vergangener Zeiten, die die Archäolo­
gie zum Gegenstand hat, sondern die stummen Artefakte, die „Über­
bleibsel”. Insofern ist die Archäologie die historische Wissenschaft, die 
am ehesten Differenzen schafft zwischen dem Gestern und dem Heute. In 
den sprechenden Quellen findet sich der Betrachter sehr viel leichter 
wieder als in den toten Resten vergangener Zeiten. Die historischen 
Texte können nur allzu leicht als eine Rechtfertigung der Gegenwart die­
nen, da sie nicht von der Fremdheit sind wie die materialen Überreste.

widmen, gegenüberzustellen. Zur theologischen Rezeption des Begriffs Dekonstrukion und der 
Philosophie J. Derridas vgl. J. Valentin, Atheismus in der Spur Gottes; W. Lesch, ^Ner hat Angst 
vor Dekonstruktion? Jacques Derridas Herausforderung der Theologie, in: DersJG. Schwind 
(Hg.), Das Ende der alten Gewißheiten, 27-47. Vor diesem Hintergrund wird - bei einer ähnlichen 
Motivation - nochmals der handlungstheoretische und sozialethische Bezug des hier vorgestellten 
Konzepts deutlich.

300 J. P. Wils, Vom Schweigen Gottes in der Moral, 116.
301 Ebd. 119 (Hervorhebung durch den Autor).

Gegen das zu schnelle Sinnverstehen protestiert die Archäologie, sie 
die Fremdheit immer wieder demonstriert. ,.

Dies gilt ebenfalls für eine „Archäologie der Moral . ie i es> 
nach den Grundlagen und Sedimenten fragt, auf denen eme o 
ruht; das heißt sie fragt nicht, wie ein moralisches System sic au 
sen und mit welchen Gründen es seine Geltung beanspruc en • 
Vielmehr ist es ihre Intention zu erforschen, welches ie ver og 
Fundamente der Moral sind, die ihren Geltungsbereich un e * 
Stellung determinieren, aber dennoch nicht offen zu Tage legen, 
unter Schichten rationaler Argumentation ruhen und er noc 8 . 
werden müssen. Sie vollzieht hierbei eine Rekonstruktion ve^edene 
Bereiche: des (human)wissenschaftlichen Diskurses, er so „ , 
aktion und des Selbstverhältnisses der Individuen, ei _ j. 
struktion ist die Archäologie der Moral vomehmhc an en einem 
ser Bereiche interessiert. Was konnte zu einer bestimm en ?
wissenschaftlichen Diskurs gesagt werden und war zus weiche 
Welche Form des Verhaltend galt einer Epoche als normal imd welche 
als auszuschließende? Welche Praktiken bestimm en 
MeEtaÌe”olche Rekonstruktion schafft Differenzen, sie 

beunruhigt. Die moralischen V°"ze^rd, daß die heh-
schrumpfen in ihr auf ein anderes Maß, indem ge gt Hnmanwis- 
ren Werte des Humanismus und der daran anschhetataHumanw* 
senschaften sich den Interessen der Produktion, er archäologische

Arbeit an den stummen Wurzeln unserer Kultu bekannt er-
einen neuen, distanzierten Blick auf das, was uns n Kultur
scheint, sondern erschüttert auch die Evidenzen, en 
verdankt. Aber was ist der Wert einer solchen „ar _ Verunsiche­
rt” unter dem eigenen Grund? WotoW em„güchst 
rung des Standes? Ist es nicht das Ges^ b nonna_
bile Handlungsorientierungen zu vermitteki? ’ JaJ^dung möglichst 
tive Ethik ist daran interessiert, den ihrfta 
rational zu gestalten, doch sollte ^®m^J}itätsformen aufweist. Im 
hen, das die Kontingenz spezifischer Rati eben mcht
Diskurs über Normen und Handlungsone8^8*_ bierbel handelt 
allein eine Machtausübung über das gesp Machtausübung,
es sich um eine recht leicht aufeudecta^nn der^
Viel subtiler ist die Auswirkung von Ra pathologisch oder
überhaupt gesagt und getan werden kann,
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anormal zu gelten. Hier bietet eine Archäologie der Moral die Methodik 
und das Instrumentar einer Rationalitätskritik. Ihre Möglichkeiten liegen 
darin, die Prinzipien, die sich selbst als universell gesetzt haben, in ihrer 
historischen Entstehung darzustellen und so ihren Anspruch auf Univer­
salität zu unterlaufen.

Es hat sich im Gang dieser Arbeit herausgestellt, daß sich in der Mo­
derne eine spezifische Gestalt des Menschen als Ausgangspunkt und Ziel 
jedweder Rede vom Menschen gesetzt hat, der Mensch also den Platz 
Gottes eingenommen hat. Ist aber Gott der Unverfugbare, der dem Ma­
chen und Erkennen des Menschen Entzogene, so ist eine Kritik des Hu­
manismus ein nicht nur philosophisch, sondern auch theologisch rele­
vantes Unternehmen. Dieses Projekt zielt auf die Überschreitung gegen­
wärtiger, innerweltlicher Universalismen. Doch ist von hier aus nicht zu 
sagen, ob mit einer solchen Überschreitung alle negativen Momente und 
Effekte hinter uns gelassen werden können; dies wohl kaum, doch be­
steht die Hoffnung, daß Kritik nicht sinnlos bleibt.

Eine kritische theologische Ethik im Anschluß an einige Momente der 
Arbeiten des französischen Philosophen Michel Foucault vermag eine 
solche Aufgabe zu übernehmen, doch konnte eine exakte Zuordnung die­
ses kritischen Denkens zu Formen normativer theologischer Ethik bisher 
nur andeutungsweise vorgenommen werden. Dies liegt sicherlich auch in 
der Natur des Projekts einer kritisch-antinormativen Ethik begründet. 
Wollte man sie in ein umfassendes ethisches System integrieren, würde 
man der kritischen Ethik Gewalt antun. Es wäre systematisch nicht zu 
gewährleisten, da sie sich in nicht aufzulösende Selbstwidersprüche ver­
stricken würde (s.o. IV. 1), oder aber man müßte sie so modifizieren, daß 
ihr der stärkste Teil des kritischen Potentials genommen würde, nämlich 
die Unterstellung einer prinzipiellen Kritikwürdigkeit aller Rationalitäts­
formen. Es wurde bereits oben die Vermutung geäußert, daß sich das 
Verhältnis zwischen einer normativen und einer kritischen Ethik in nega­
tiv dialektischem Denken bestimmen läßt. Doch müßten hierfür nicht nur 
die Voraussetzungen einer kritsch-antinormativen Ethik bestimmt wer­
den, sondern ebenfalls die genauen Voraussetzungen normativer ethi­
scher Entwürfe. Diese müßten dann beide auf die Denkfigur einer nega­
tiven Dialektik bezogen werden. Hierin ist sicherlich ein systematisches 
Desiderat zu erkennen, das am Ende dieser Arbeit steht. Indem die Rele­
vanz des Denkens Michel Foucaults für eine theologische Ethik bestimmt 
wurde, konnte die Frage nach dem genauen Ort dieses Denkstils im „Ge­
samt” der theologischen Ethik noch nicht exakt benannt werden, viel­
mehr war es nur möglich, auf diesem Weg einen Ausblick zu gegeben.

Für die Zukunft einer kritischen theologischen Ethik aber gilt: Nachdem 
die Universalismen, die sich über einen Transzendenzbezug legitimierten, 
iui 'N1’ durch Auerbach, Marx, Nietzsche und Freud ihre Kritik er­
fahren hatten, wandte Foucault sich gegen immanente Universalismen, 
wie den Begriff des Subjekts und einen darauf gründenden Humanismus. 
Doch seit Foucaults Tod ist die Zeit vorangeschritten und an die Stelle 
des Majuskel-Subjekts Mensch sind neue Universalismen getreten, die 
einzig sich selbst verpflichtet sind, die sich als unhintergehbar betrachten 
und so die Welt in ein neues Korsett zwängen. Die Rede ist vom Markt 
und von der Globalisierung, die den homo oeconomicus hervorbringen. 
Ihre Kritik, die Kritik der „Götter des Marktes” stellt eine Aufgabe 
theologischer Ethik im Anschluß an das hier vorgestellte kritische Pro­
jekt dar; ob dies aber mit dem Instrumentar Foucaults zu gewährleisten 

ist, kann hier nicht mehr beurteilt werden.
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Gerhard Höver (Hrsg.)
Leiden
27. Internationaler Fachkongress 
für Moraltheologie 
und Sozialethik (Sept. 1995/Köln/Bonn) 
Bd. 1,1997,296 S., 39,80 DM.br., ISBN 3-8258-2957-x

Klaus Arntz
Unbegrenzte Lebensqualität?
Bioetnische Herausforderungen der 
Moraltheologie
Bd. 2,1996,480S., 58,80DM,br., ISBN 3-8258-2930-8

Andreas-P. Alkofer
Ethik als Optik und Angesichtssache 
E. Levinas und Spuren einer theologischen 
Fundamentalkasuistik
Bd. 3,1997,296 S., 59,80 DM, br., ISBN 3-8258-3240-6

Alberto Bondolfì
Helfen und Strafen
Studien zur ethischen Bedeutung prosozialen 
und repressiven Handelns
Bd. 4,1997,128 S., 29,80 DM, br., ISBN 3-8258-3329-1

Curt Creutz
Die “Zweiheit in Einheit” von Mutter und 
ungeborenem Kind
Grundsatzfragen zur Unteilbarkeit des 
Lebensschutzes im Schwangerschaftskonflikt 
Bd. 5,1997,248 S„ 49,80 DM, br., ISBN 3-8258-3384-4

Michael Müller
Investigativer Journalismus
Seine Begründung und Begrenzung aus der 
Sicht der christlichen Ethik
Bd.6,1998,640S., 69,80DM.br., ISBN 3-8258-3470-0

Josef Pechtl
Kraft und Güte
Albert Camus’ Spannungsdenken als seine 
Antwort auf die Herausforderungen des Nihi­
lismus
Nur für wenige waren (und sind) Camus und sein 
Werk “mehr als die Bewußtwerdung einer Epo­
che durch einen klaren und mutigen Geist”, nur 
wenige “sahen darin eine Reflexion der Epoche 
über sich selbst, die Ankündigung eines Wende­
punktes, nach dem bestimmte Problemstellungen 
anders aussehen werden.” Pechtls Ehrgeiz ist es, 
unter besonderer Berücksichtigung der jüngsten 
Veröffentlichungen aus Camus’ Nachlaß, dieses 

weitsichtige Urteil eines Zeitgenossen Camus* 
zu bestätigen. In einem breitangelegten Durch­
gang entlang der Verflechtung von Leben und 
Werk Camus* legt Pechtl Themen und Methodik, 
implizite Entwicklung und Stringenz des immer 
lebendigen camusschen oeuvre frei und kann so 
ihren philosophisch-ethischen Gehalt systema­
tisch fassen. Der Bogen spannt sich dabei von 
Grundfragen menschlicher Existentialität über 
solche ethischer Begründung bis zu Fragen der 
Moralgenese und ihrer Vermittlung. So entsteht 
das spannende und vielfältige Bild eines fas­
zinierenden Künstlers, der im Ringen mit den 
Herausforderungen seiner Zeit einige einfache 
und gleichsam prophetische Antworten gab, die in 
ihrer ganzen Bedeutung erst heute, wie die Arbeit 
zeigt, adäquat gewürdigt werden können. 
Bd.7,1998.296S.,49,80DM.br.,ISBN 3-8258-3652-5 

Antonio Autiero (Hrsg.) 
Ethik und Demokratie
28. Internationaler Fachkongress für Moral­
theologie und Sozialethik (Sept. 1997/Mün- 
ster)
Ethik und Demokratie bilden ein Binomium, das 
unausweichliche Aufgaben denjenigen stellt, die 
sich mit ethischen Theorien und politischen Fra­
gen beschäftigen. In doppelter Hinsicht bedeutet 
es für sie eine Herausforderung. Zum einen geht 
es um die Wahrnehmung und Analyse der verän­
derten sozialpolitischen Lage, in der die ethische 
Reflexionsarbeit zu leisten ist. Zum anderen geht 
es um die notwendige Verifikation der Begrün­
dung und der argumentativen Kraft ethischen 
Denkens. Um die daraus resultierende Spannung 
auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen, dürfte 
die These formuliert werden, der zufolge “mehr 
Demokratie mehr Ethik verlangt und eine überzeu­
gendere Ethik mehr Demokratie voraussetzt”. 
Die Arbeit, die sich die Teilnehmerinnen des 28. 
Fachkongresses für Moraltheologen und Sozial- 
ethiker vom 15.-19. September 1997 in Münster 
vorgenommen haben, wollte vesuchen, die ge­
stellte These mit Inhalt zu füllen, sie auf ihre 
Konsistenz hin zu prüfen und ihre verschiedenen 
Implikationen zu entfalten. Der vorliegende Band 
dokumentiert Schritte und Momente, Fragen und 
Antworten aus dieser Kongreßarbeit.
Bd.8,1998,216S.,34,80DM.br.,ISBN 3-8258-3826-9 

Stephan Goertz
Moraltheologie unter 
Modernisierungsdruck 
Interdisziplinarität und Modernisierung als 
Provokationen theologischer Ethik - im 
Dialog mit der Soziologie Franz-Xaver Kauf­
manns
Die Moraltheologie gilt seit längerem als unruhige
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Disziplin. Die gesellschaftlich-kulturellen Umbrü­
che der Gegenwart lassen sie nicht unberührt. Ihre 
Methoden und ihre Inhalte stehen auf dem Prüf­
stand. Moraltheologie unter Modernisierungsdruck 
- unter diesem Titel untersucht die vorliegende 
Studie den Anspruch der theologischen Ethik, eine 
interdisziplinär denkende und arbeitende Disziplin 
zu sein, die den Fragen und Problemen moder­
nisierter Gesellschaften nicht ausweicht. So sind 
die beiden Provokationen Interdisziplinarität und 
Modernisierung eng miteinander verflochten. 
Im deutschen Sprachraum hat in den letzten Jahr­
zehnten kein anderer so das Gespräch zwischen 
Soziologie und Theologie gesucht und vorange­
trieben wie der Bielefelder Soziologe Franz-Xaver 
Kaufmann. Seine religions- und moralsoziologi­
schen Schriften werden hier zum ersten Mal im 
Rahmen einer theologischen Arbeit ausführlich 
vorgestellt und gewürdigt. Dabei zeigt sich, daß 
Kaufmanns Überlegungen zu den Zukunftschancen 
des Christentums, zum Schicksal des Individuums 
in der modernen Gesellschaft und seine soziologi­
sche Verortung zentraler ethischer Kategorien dazu 
beitragen können, Umrisse eines der Gegenwart 
angemessenen, menschen- und wirklichkeitsge­
rechten christlichen Handelns aufscheinen zu 
lassen.
Die Arbeit erhielt den Zweiten Preis des Wettbe­
werbs des Katholisch-Sozialen Instituts Köln (Mai 
2000).
Bd. 9,1999,616S-, 69,80 DM, br., ISBN 3-8258-3962-1

Rudolf Branko Hein
‘Gewissen’ bei Adrian von Utrecht 
(Hadrian VI.), Erasmus von Rotterdam 
und Thomas More
Ein Beitrag zur systematischen Analyse des 
Gewissensbegriffs in der katholischen nord­
europäischen Renaissance
Die Größe “Gewissen” scheint gerade in jüng­
ster Zeit nichts von ihrer kontroversen Aktualität 
eingebüßt zu haben. Sowohl in der katholischen 
Moraltheologie als auch in anderen Bereichen des 
ethischen Dialogs beruft man sich gern auf “das 
Gewissen”, wobei nicht selten auf die Begriffs­
geschichte rekurriert wird. Die vorliegene Arbeit 
unternimmt den Versuch, der spannungsvollen 
Mehrschichtigkeit dieser vielgestalten Größe in 
der nordeuropäischen Renaissance auf die Spur zu 
kommen, einer Epoche, die wie die unsrige von 
gravierenden gesellschaftlichen, weltanschaulichen 
und religiösen Umbrüchen gekennzeichnet ist. An­
hand dreier für ihre Zeit und die unterschiedlichen 
Anschauungen exemplarischer Autoren - Adrian 
von Utrecht, Erasmus von Rotterdam und Thomas 
More, wird die Spannung zwischen intellektueller 
Reflexion und existenzieller Konfrontation aufge­

zeigt, die den Phänomenen innewohnt, die wir mit 
“Gewissen” bezeichen.
Die Untersuchung setzt ein bei einer sprachana- 
lytischen Differenzierung der unterschiedlichen 
Bedeutung der Vokabel “Gewissen”, um schließ­
lich zu einem phänomenologisch begründeten 
Raster zu gelangen, das den nachfolgenden ideen­
geschichtlichen Untersuchungen zugrundegelegt 
werden kann.
Bd. 10,2000,552S.,79,80 DM.br.,ISBN 3-8258-4235-5

Christoph Holzem
Patientenautonomie
Bioethische Erkundungen über einen funk­
tionalen Begriff der Autonomie im medizini­
schen Kontext
Wohl kaum ein Begriff der Ethik und Moral ist 
größeren Erwartungen, Vorstellungen und Ansprü­
chen verbunden als der Begriff der Autonomie. Im 
Bereich der medizinischen Ethik läßt sich diese 
Erwartungs- und Anspruchshaltung im Gesamt der 
Geschichte verfolgen. Durch die immer schnel­
ler werdende Entwicklung im medizin-ethischen 
Bereich erweist es sich daher als dringlich, den 
Begriff der Patientenautonomie neu zu betrachten. 
Denn ähnlich wie der Personenbegriff zu einem 
deskriptiv-normativen Mischbegriff geworden ist, 
ist auch der Begriff der Patientenautonomie zu 
einer multidimensionalen Kategorie geworden. 
Philosophische und ethische Grundkategorien 
müssen sich jedoch in der Realität durch Umsetz­
barkeit und Anwendungsmöglichkeit bewähren. 
Die hier vorliegende Arbeit versucht den Plura­
lismus ethischer Positionen, besonders für den 
Bereich der Medizin-Ethik, zu dokumentieren, um 
dann nach den Möglichkeiten und Grenzen der 
Patientenautonomie zu fragen.
Bd. 11,1999,416 S., 49,80 DM, br., ISBN 3-8258-4216-9

Ulrike Kostka
Der Mensch in Krankheit, Heilung und 
Gesundheit im Spiegel der modernen 
Medizin
Eine biblische und theologisch-ethische Re­
flexion
Die moderne Medizin überrascht immer wieder 
mit neuen Diagnose- und Therapiemöglichkeiten. 
Gegenstand ihres Handelns bleibt der Mensch in 
Krankheit, Heilung und Gesundheit. Das jeweilige 
Bild von dem Menschen ist ein entscheidender 
Faktor für die Beziehung zum Patienten und seine 
Behandlung. In der vorliegenden Untersuchung 
steht das Menschenbild dieser Medizin auf dem 
Prüfstand.
Untersucht wird, welches Verständnis des Men­
schen die naturwissenschaftlich-technische Me­
dizin ihren Krankheits-, Gesundheitsbegriffen 
und ihrer Definition von Diagnose und Therapie 

zugrundelegt. Geprüft wird dies auch in der Psy­
chosomatik, Homöopathie und Pflege. Grundlage 
der ethischen Reflexion sind die Medizinische An­
thropologie des Arztes Viktor von Weizsäcker und 
das biblische Verständnis des Menschen in Krank­
heit und Gesundheit, das in der Studie erstmalig 
in dieser Form anhand der typischen Krankheitfäl­
le m der Bibel dargelegt wird.
Vor dem Hintergrund der Realität des deutschen 
Gesundheitswesens ergeben sich daraus neue An­
sätze und Impulse für die Theorie und Praxis der 
Medizin und den Dialog zwischen Theologie und 
Medizin.
Bd. 12. Herbst 2000,488 S., 69,80 DM, br„
ISBN 3-8258-4603-2

Gerhard Marschütz 
Familie humanökologisch 
Theologisch-ethische Perspektiven
In der Sozialenzyklika Centesimas annus (1991) 
wird die Familie als “erste und grundlegende 
Struktur zugunsten der ‘Humanökologie’” be­
zeichnet. Ausgehend von dieser Aussage versucht 
diese Studie den Zusammenhang von Familie und 
Humanökologie unter Einbeziehung hierfür rele­
vanter Wissenschaftsdisziplinen zu analysieren und 
daraus sich ergebende zentrale Herausforderungen 
für eine theologische Ethik zu markieren. 
Ijn Horizont einer humanökologischen Perspek­
tive ist Familie als ökologisches System in ihren 
vielfältigen Wechselbeziehungen zur Umwelt zu 
begreifen. Herausgefordert ist demnach eine um­
fassende, interdisziplinär orientierte Wahrnehmung 
der Familienwirklichkeit. Derart eröffnen sich für 
eine theologische Ethik neue Kriterien für den 
Blick auf Familie, die vor allem eine mehr realty­
pische familiale Reflex ionsfahigkeit bedingen. 
Bd. 13,2000.432S., 69,80 DM.br., ISBN 3-8258-4270-3 

Karl-Wilhelm Merks (Hrsg.) 
Verantwortung — Ende oder Wandlungen 
einer Vorstellung?
Orte und Funktionen der Ethik in unserer 
Gesellschaft (29. Internationaler Fachkongreß 
für Moraltheologie und Sozialethik, Septem­
ber 1999/Ti Iburg)
Ethik ist “in”. EthiK-Kommissionen, Beratungsbü­
ros und Gutachter erfreuen sich des öffentlichen 
Interesses. Zugleich ist ihr Einfluss häufig mar­
ginal. Können moralische Überlegungen die 
Dynamik der gesellschaftlichen Entwicklungen 
noch beeinflussen?
In der modernen Ethik steht der Begriff der Ver­
antwortung zentral. Mit ihm soll die personale 
sittliche Fähigkeit des Menschen wie die S ach- 
gerechtigkeit von moralischen Entscheidungen 
zum Ausdruck gebracht werden. Mit der medialen 
Vermittlung der Wirklichkeit, der Beschleunigung 

von Erfahrungsund Wissensprozessen sowie der 
Systemdominanz in unsem Lebensverhältnissen, 
werden wesentliche Voraussetzungen einer Ver­
antwortungsethik in Frage gestellt. Transnationale 
und interkulturelle Erfahrungen tragen zusätzlich 
zur Relativierung der herkömmlichen Koordinaten 
ethisch verantworteter Entscheidungen bei. Welche 
Folgen hat das für die öffentliche Rolle der Ethik? 
Lässt sich weiterhin die Kategorie “Verantwor­
tung” sinnvoll gebrauchen?
Die Beiträge des vorliegenden Bandes - eine 
Dokumentation des 29. Internationalen Fachkon­
gresses für Moraltheologie und Sozialethik - 
beleuchten die verschiedenen Facetten dieses Pro­
blems, Neben den Grundlagenfragen kommen 
konkrete Beispiele für den Orts-und Funktions­
wandel der Ethik ausführlich zur Sprache.
Bd. 14, Herbst 2000,248 S., 49,80 DM.br., 
ISBN 3-8258-4786-1

Christoph Götz
Medizinische Ethik und katholische 
Kirche
Die Aussagen des päpstlichen Lehramtes 
zu Fragen der medizinischen Ethik seit dem 
Zweiten Vatikanum
Der Umgang mit Gesundheit und Krankheit ist 
geprägt von der Spannung zwischen Handlungs­
mächtigkeit und Handlungsgrenzen der Medizin. 
In einer vom Wertewandel geprägten Situati­
on komplexer gesellschaftlicher Umbrüche sind 
viele Konflikte in der Sorge um das Leben des 
Menschen nicht mehr allein mit den Kategorien 
medizinischen Denkens zu bewältigen. Die ärzt­
lichen Handlungsmaximen lassen sich nur aus 
dem Zusammenwirken von medizinischer, ethi­
scher und rechtlicher Kompetenz verantwortlich 
entwickeln. Auch das Lehramt der katholischen 
Kirche hat in jütigerer Zeit zu den verschiedenen 
Fragen medizinischer Forschung und Praxis immer 
wieder Stellung bezogen.
In dem vorliegenden Buch wird danach gefragt, 
was das päpstliche Lehramt zu Einzelfragen der 
medizinischen Ethik sagt und woher es seinen 
Kompetenzanspruch ableitet. Dabei wird ein 
weiter Bogen gespannt: von der Fortpflanzungs­
medizin über Abtreibung, Gentechnik, Organ­
transplantation und Sterilisation, bis hin zu Suizid, 
Todesstrafe und Euthanasie.
Im umfangreichen Anhang sind die wesentlichen 
Aussagen zu den einzelnen Themenfeldern im 
Wortlaut dokumentiert und verhelfen so zu einem 
authentischen Zugang zu den kirchlichen Tex­
ten.
Bd. 15, Herbst 2000,640 S., 79,80 DM, br.,
ISBN 3-8258-4830-2
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Guido Perathoner 
Gastfreundschaft im Tourismus 
Eine Tugendethik aus der Sicht des 
Gastgebers
Bd. 16. Herbst 2000,400 S., 59,80DM, br., 
ISBN 3-8258-5044-7
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Annegret Reese 
Gewalt gegen Frauen
Macht und Geschlecht als Instrumente einer 
feministisch-theologischen Analyse 
Gewalt gegen Frauen ist weit verbreitet. Frauen 
sind tagtäglich aufgrund ihres Geschlechts Gewalt 
ausgesetzt. Frauen werden getreten, geschlagen, 
vergewaltigt, gewürgt, eingesperrt, dazu werden 
Frauen erniedrigt, lächerlich gemacht, für dumm, 
krank, häßlich oder frigide erklärt. Frauen werden 
auf ihren Körper reduziert, in Diskussionen unter­
brochen, von taxierenden Blicken durchbohrt, von 
köiperlichen Übergriffen bedroht. Sie sind dadurch 
in ihrer persönlichen Freiheit eingeschränkt.
Diese personalen, sexuellen und strukturellen For­
men der Gewalt, so die These dieses Buches, sind 
kein Randphänomen, sondern eine versteckte Mas­
senerscheinung, sie sind nicht Normverletzung, 
sondern Normverlängerung.
Mit einem aufmerksamen, sensibilisierten und 
kritisch geschärften Blick nimmt die Verfasserin 
dieses vielfach verschwiegene und verdrängte 
Phänomen wahr und fragt die christliche Theolo­
gie und Verkündigung “herrschender Rede” von 
Schuld und Verantwortung an. Die androzentri- 
schen Verzerrungen herkömmlicher Rede werden 
in ihren Auswirkungen skizziert und es wird eine 
neue Rede von Schuld und Verantwortung auf 
der Basis bisheriger feministischer Theologinnen 
angemahnt und eingeübt.
Theologische Ethik bedarf derartiger Ansätze, 
wenn sie für das 21. Jahrhundert als eine inklusive 
theologische Wissenschaft die Erfahrungen und 
Erkenntnisse beider Geschlechter berücksichtigen 
und in ihrem Bedenken eines guten Lebens und 
Überlebens Geltung beanspruchen will.
Bd. 1,1997,136S., 24,80 DM.br., ISBN 3-8258-3206-6

Christiane Junker
Zur immer tieferen Erschließung des Men­
schenmöglichen - Ethik und Soziobiologie 
im Dialog
Eine Ethik, der es um die humane Verwirkli­
chung des Menschen geht, hat die Aufgabe, das 

Menschenmögliche mit Hilfe anthropologischen 
Wissens immer tiefer zu erschließen. Nur so kann 
sie der Vieldimensionalität der menschlichen 
Wirklichkeit gerecht werden und Möglichkeiten 
und Grenzen sittlichen Handelns erkennen. Die 
Soziobiologie, das heute überzeugendste evo­
lutionstheoretische Paradigma zur biologischen 
Erklärung des Sozialverhaltens vergesellschafteter 
Lebewesen, gibt Auskunft über die biologische 
Dimension des Menschen und seines Handelns. 
Der von der Autorin angestrebte Dialog zwischen 
Ethik und Soziobiologie will zu einer realistischen 
Ethik beitragen, die danach fragt, wie Sittlichkeit 
im Rahmen des Menschenmöglichen verwirklicht 
werden kann.
Bd.2,1998,144 S., 29,80 DM.br., ISBN 3-8258-3846-3

Richard Bruch
Person und Menschenwürde 
Ethik im lehrgeschichtlichen Rückblick 
Angesichts der großen Wertschätzung, die in 
unserer Zeit der Würde des Menschen entgegen­
gebracht wird, dürfte es von Interesse sein, in 
der christlichen Vergangenheit nachzuschauen, 
ob auch früher die Bedeutung dieses Themas er­
kannt wurde. Die ersten beiden Beiträge dieser 
gesammelten Aufsätze widmen sich dieser Auf­
gabe für die Väterzeit und die Scholastik, letztere 
repräsentiert durch Bernhard von Clairvaux und 
Thomas von Aquin. Aus der Neuzeit wurde auf 
katholischer Seite das 18. und die erste Hälfte des 
19. Jahrhunderts herangezogen, in denen man sich 
in vordringlicher Weise mit dem Würdegedanken 
auseinandersetzte.
Die weiteren Beiträge befassen sich nicht unmit­
telbar mit diesem Thema, sondern greifen über 
auf verwandte Gebiete (die den Menschen adeln­
de Lenkung durch das sittliche Naturgesetz; die 
hilfsbereite Zuwendung zu anderen Menschen in 
der Form der Brüderlichkeit). Der letzte Beitrag 
geht ein auf die übernatürliche Erhöhung des 
Menschen, in der seine Würde ihre Vollendung 
erreicht.
Bd.3,1999,120 S., 29,80 DM, br., ISBN 3-8258-3863-3 

Josef Römelt
Christliche Ethik im pluralistischen 
Kontext
Eine Diskussion der Methode ethischer 
Reflexion in der Theologie
Bd. 4,2000,120S.,29,90DM,br., ISBN 3-8258-4707-1 

Christiane Ant
Transsexualität und menschliche Identität 
Herausforderung sexualethischer 
Konzeptionen
Bd. 5,2000,144 S„ 24,80 DM, br., ISBN 3-8258-4810-8
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Studien der Morallheologie - Abteilung Beihefte
herausgegeben von

Prof. I)l)r. Amonio Autiero (Münster) und Prol. Dr. Josel Römelt (I j lurt)

Die Reihe "Studien tier Monihheologic ■■ Abteilung Beihefte” dient der Publikati­
on und Information zu den aktuellen l’ragen theologischer Idhik. Die Dringlichkeit 
der ethischen Diskussion tAii'd angesichts der ¡Politischen und ökologischen Proble­
me tcchnoloeischcr Zi\ilisalion zunehmend bewußt. Die theoretischen Grundlagen 
des modernen ethischen Diskurses werden heute \ iclfach rctlcklieri. Dazu möchten 
die Herausgeber tlurch Monographien unti Dokumentationen beitragen, die historisch 
unti s\ sternutiseli die konkreten ethischen K<miliktfehler in der heutigen Kultur unti 
( <c'disellaii aus tier Perspektiv c tier Thcoh>gie beleuchten.

Eine Archäologie der Moral im Anschluß an die Arbeiten Michel 
Foucaults sucht die verschütteten Wurzeln unseres Selbstverständnisses 
und unserer Handlungsorientierungen aufzudecken. Aus einem solchen 
Unternehmen entwickeln sich unabweisbare Spannungen zu einer 
normativen Ethik. Doch gerade dieses spannungsreiche Verhältnis ist 
es, das für eine theologische Ethik von Relevanz ist Sie ist wegen ihrer 
Bestimmung aus dem christlichen Glauben darauf verwiesen, allen 
Versuchen, das menschliche Leben aus sich selbst heraus abzuschlie­
ßen, zu widerstehen. Nicht der gegenwärtige Mensch ist der alleinige 
Herr der Geschichte und nicht sein Bild vom Menschen das für alle 
Zeiten gültige. Kommt es aber dazu, daß ein bestimmtes Bild vom 
Menschen als Norm allen Menschseins gesetzt wird und daß dieses 
zum Ausgangspunkt und Ziel aller möglichen Rede vom Menschen 
wird, dann ist nicht allein um des Menschen willen, sondern auch um 
Gottes willen Widerstand zu leisten.
Die Vereinigung der deutschsprachigen Moraltheologen und der UT Ver­
lag veranstalteten Anfang 2000 einen Wettbewerb für moraltheologi­
sche Nachwuchsarbeiten. Der erste Preis wurde zweimal vergeben an
C.Ant  (WWU Münster) und M. Pfannkuchen (Universität zu Köln) - 
zugleich Band 5 und 6 der Studien der Moraltheologie, Abteilung 
Beihefte.
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